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Die Nacht der Höllenfürstin

Am ersten Tag fühlte sich Giscard Bellaux nur etwas unwohl. Am zweiten Tag war ihm speiübel, und er ließ sich krankschreiben. Am dritten Tag glaubte er, sterben zu müssen.

Aber er starb nicht.

Er schleppte sich mühsam zur Tür seiner kleinen Wohnung, weil da jemand einfach nicht aufhören wollte, auf den Klingelknopf zu drücken, und sah sich einer schönen jungen Frau gegenüber. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Monsieur Bellaux«, sagte die Frau. »Warum? Wer sind Sie?«

»Ihr Hausarzt hat mich geschickt«, sagte sie.

Am vierten Tag war Bellaux wieder völlig gesund.

Und im teuflischen Bann einer Dämonin!


»Ich fühle mich wieder völlig gesund«, sagte Sid Amos.

Professor Zamorra musterte den Ex-Teufel, der als Asmodis einst Fürst der Finsternis gewesen war, kritisch.

»Danach siehst du mir nicht gerade aus«, sagte er »Du bist ein wenig blass um die Hörner.«

Unwillkürlich tastete der Ex-Teufel nach seinen Schläfen.

»Du bist ein krummer Hund, Professor«, sagte er dann. Natürlich sah er in seiner Tarngestalt völlig menschlich aus!

»Wollte sagen, um die Nase.« Der Parapsychologe und Dämonenjäger grinste. »Vielleicht hättest du doch noch ein paar Tage länger in Merlins Regenerationskammer bleiben sollen.«

Die hatte Amos schon vor ein paar Wochen wieder verlassen, genau zu der Zeit, als Zamorra das Beaminster-Cottage aufgeben musste, seinen Zweitwohnsitz in Südengland.

»Hätte mir gerade noch gefehlt«, brummte Amos. »Noch ein paar Tage ohne Kontrolle über meine laufenden Geschäfte, und immer wieder Merlins sorgenfaltiges Gesicht, wenn er nachschaut, wie’s mir geht… Nein, danke, muss ich nicht haben.«

»Aber ohne seine Hilfe wärest du tot.«

»Der eine sagt dies, der andere sagt das. Und niemand kennt die Wahrheit«, orakelte der Ex-Teufel. »Wirt, noch ein Fläschchen Glühwein!«

»Glühwein!«, schnob Mostache zornig, der Wirt der besten und einzigen Gaststätte im Dorf. »Es ist Sommer, wertungeschätzter Herr Teufel. Sommer! Da trinkt kein Mensch Glühwein!«

»Bin ich ein Mensch?«, konterte Amos trocken. »Mach hin, Zamorra zahlt!«

»Zamorra zahlt nicht«, wehrte der Parapsychologe ab. »Wenn du dich unbedingt besaufen willst, dann gefälligst auf deine Rechnung und nicht auf meine.«

»Du bist äußerst unsozial«, stellte Amos fest. »Mit dieser egoistischen Einstellung kommst du sicher in die Hölle.«

»Ich darf dich bei Gelegenheit daran erinnern, dass ich schon einige Male in derselben war«, sagte Zamorra.

»Eben!«, sagte Amos grinsend.

Derweil schlurfte Mostache heran, eine Flasche Rotwein in der Linken. Die Rechte streckte er aus. »Nur gegen Vorkasse, Monsieur Diable.«

Amos zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Geld. Ich bin nur ein armer Teufel.«

»Und was ist mit deinen Geschäften, die du eben erwähnt hast?«, fragte Nicole Duval, Zamorras Gefährtin.

»Über die hatte ich eben während der Zeit bei Merlin keine Kontrolle«, seufzte der Ex-Teufel.

»Kein Geld, kein Wein«, sagte Mostache und wandte sich wieder ab.

Amos riss ihm blitzschnell die Flasche aus der Hand. »Pass auf!«, verlangte er und öffnete sie mit einer raschen magischen Bewegung. Dann griff er mit der anderen Hand in eine Tasche seiner Lederweste, nahm einen kleinen Beutel heraus und streute ein paar winzige Körner in Zamorras leeres Glas. Dann füllte er mit dem Wein auf.

Es brodelte. Bläuliche Flämmchen züngelten und erloschen wieder.

»Probier mal!« Asmodis machte eine einladende Geste.

Mostache schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht lebensmüde.«

»Na, wenn du meinst«, sagte Amos. »Aber du hast früher schon häufig von meinen sagenhaften Kreationen probiert.«

Zamorra schnupperte an dem Wein. Dann nahm er einen kleinen Schluck, beurteilte ihn - und nahm einen größeren Schluck.

»Paradiesisch«, sagte er.

»Hä?«, machte Amos. »Genau das sollte es ja nicht sein!«

Zwei Sekunden später spie Zamorra Feuer.

***

»Toller Effekt, wie?« Amos verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Eben Glühwein, wie bestellt, allerdings eine ganz besondere Sorte. Damit kannst du deinem Drachen Konkurrenz machen.«

Zamorra betrachtete das Glas, nahm nachdenklich einen weiteren Schluck - und gab alsbald einen weiteren Feuerstrahl von sich.

»Nicht schlecht«, stellte er fest. »Es schmeckt wirklich fantastisch, und dieser Show-Effekt… Das könnte mir gefallen.«

»Also, wie ist es, Mostache?«, grinste Amos den Wirt an. »Nimmst du das Zeugs als Bezahlung?« Er hielt ihm den kleinen Beutel entgegen.

Mostache verdrehte die Augen und schnappte danach.

Schon öfters hatte Asmodis ihm ein paar Rezepte für wahrhaft ›höllische‹ Getränke überlassen. Trotzdem sah er den Ex-Teufel nur ungern in seinem Lokal.

Doch den scherte das nicht. Er fand es wesentlich komfortabler, sich mit Zamorra hier im Lokal zu treffen, als den Professor im Château Montagne aufzusuchen. Die enorm starke weißmagische Abschirmung bereitete ihm nach wie vor erhebliche Probleme, die er sich nur ungern aufhalste.

»Weshalb bist nun eigentlich hier?«, wollte Zamorra wissen.

Er, Nicole und Sid Amos waren um diese Tageszeit die einzigen Gäste. Die anderen würden erst wesentlich später eintreff en.

»Ich habe über meinen Lichtbruder nachgedacht«, sagte Amos. »Merlin ist nicht mehr der, der er früher einmal war. Damals, als er alle seine Energie sammelte und speicherte - und meine nebenbei unerlaubt auch -, um den Silbermond per Zeitparadox zu retten, war er schon ein wenig seltsam. Ich wollte es nicht glauben, dass sich jemand wie Merlin dermaßen verrechnen konnte. Danach hätte er eigentlich wieder normal werden müssen. Doch er wurde nicht wieder normal.«

»Das ist uns auch aufgefallen«, sagte Nicole. »Seine Geheimniskrämerei und seine…«

Amos unterbrach sie.

»Das ist es weniger«, sagte er. »Geheimniskrämer ist er immer gewesen. Ihr empfindet es jetzt nur um so stärker, da er auch andere Schwächen zeigt. Er hat sich mehrmals darüber beklagt, dass ihr euch gegen ihn stellt, dass ihr versucht, ihm eure Unterstützung zu verweigern, sodass er euch hin und wieder sogar zwingen müsse, aktiv zu werden.«

»Und zwingen lassen wir uns nicht gern«, sagte Nicole.

Amos sah Zamorra an.

Der nickte. »Merlin wird alt.«

»Das ist es«, stimmte Amos zu. »Er wird alt. Dabei dürfte er gar nicht altern. Weder körperlich noch geistig. Wir sind magische Wesen, wir gehören zu denen, die länger als die Ewigkeit leben können, wenn uns niemand vorher umbringt. An Altersschwäche sterben wir jedenfalls nicht. Aber mein Bruder zeigt Altersschwäche.«

»Beginnende Demenz«, sagte Zamorra.

»Ich fürchte, sie ist schon fortgeschritten«, wandte Amos ein. »Vor kurzem hielt er mich für LUZIFER!«

»Und mich für Sara Moon, seine Tochter!«, entfuhr es Nicole. »Und kurz darauf für die Dämonin Gwinniss! Das war, als ich dich zu ihm brachte, weil du in der Hölle schwer verletzt worden warst und ich ihn bat, dich in seine Regenerationskammer zu bringen.« [1]

»Gwinniss«, murmelte Amos. »Sie war lange tot. Sie glaubte, er habe sie verraten.« [2]

»Wer war sie?«, drängte Nicole. »Warum hat Merlin mich mit ihr verwechselt?«

Aber der Ex-Teufel ignorierte ihre Frage.

»Ich fürchte, er wird bald sterben«, sagte er statt einer Antwort.

»Gerade erst vor kurzem wirkte er fast wieder normal«, wandte Zamorra ein. »Als mein böser Doppelgänger aus der Spiegelwelt versuchte, mir einen Mord anzuhängen…«

»Das war vielleicht ein kleines Aufflackern«, wiegelte Amos ab. »Es wird immer schlimmer mit ihm. Und kaum jemand versteht es. Darum schafft er sich Gegner, macht aus seinen Freunden Feinde. Irgendwann wird ihn jemand töten. Vielleicht sogar du, Zamorra - oder du.« Dabei nickte er Nicole zu.

»Wir mögen uns zwar in letzter Zeit immer häufiger mit Merlin streiten, aber keiner von uns ist dazu fähig, ihn umzubringen!«, protestierte Zamorra.

»Wer weiß?«, orakelte Asmodis. »Vor einigen Tagen benutzte ich die Regenbogenblumen und beging einen Fehler. Ich rutschte in eine andere Zeit, in die nahe Zukunft.«

Zamorra nickte. Die Regenbogenblumen waren ein wunderbares magisches Transportmittel. Wer eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel oder einer Zielperson hatte, wurde unverzüglich dorthin versetzt. Vorausgesetzt, es gab in der unmittelbaren Nähe des Zieles oder der Person ebenfalls Regenbogenblumen. Allerdings hatte die Sache einen Haken: Es bestand die Möglichkeit, in eine andere Zeit versetzt zu werden. Zamorra und Nicole war das auch schon zugestoßen.

Asmodis fuhr fort: »Und ich stellte fest, dass Merlin tot war. Ermordet!«

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Ex-Teufel. »Es drängte mich auch nichts danach, es herauszufinden. Ich hatte Wichtigeres zu tun.«

»Was kann es Wichtigeres geben, als herauszufinden, wer der Mörder seines Bruders ist?«, entfuhr es Nicole.

»Ich bin nicht sein Leibwächter, und ich bin nicht sein Rächer«, sagte Asmodis. »Vielleicht ist es auch eine der Zukunftswelten, die nie stattfinden, weil kurz zuvor die Entscheidungen anders fallen. Ihr kennt das Problem der unendlichen Vielfalt, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

Jede Entscheidung, vor der ein Mensch stand, öffnete mindestens zwei Welten. In der einen ging er an der Wegkreuzung nach links, an der anderen nach rechts. Bis zu dem Moment, an dem er sich entschied, besaßen beide Zukunftsmöglichkeiten die gleiche Wahrscheinlichkeit. Erst danach erlosch die eine, um der anderen freien Raum zu geben. Die nächste Unterscheidung bestand vielleicht darin, auf dem eingeschlagenen Weg zu stolpern oder nicht zu stolpern… und danach, sich wieder zu erheben und weiterzugehen oder von einem Auto überfahren zu werden…

Und jede dieser aufeinander aufbauenden Wahrscheinlichkeiten barg eine neue Zukunft in sich. Auf dem anderen Weg träfe der Mensch vielleicht auf die Traumfrau seines Lebens oder nicht, heiratete sie oder nicht - schon vervielfältigten sich die Möglichkeiten ins Unüberschaubare.

Und niemand konnte genau sagen, ob die Wahrscheinlichkeit der jeweils »anderen« Zukunft wirklich auf Null sank, wenn man die »andere« Entscheidung traf. Als einst durch einen Eingriff der DYNASTIE DER EWIGEN die Echsenwelt entstand, auf der nicht die Säuger und damit die Menschen, sondern die Reptilien die beherrschende Rolle übernahmen beziehungsweise behielten, hatten beide Welten auch Jahrmillionen nebeneinander existiert. Langfristig sank dabei zwar die Existenzwahrscheinlichkeit der Echsenwelt, sodass sie schließlich im Nichts verging, aber sie hatte definitiv existiert! Selbst ein Teil ihrer Bewohner existierte heute noch - die überlebenden Sauroiden waren zum Silbermond evakuiert worden.

Wenn es schon parallele Welten gab, warum sollte es dann nicht auch parallele Zukünfte geben, über die bis jetzt noch nicht entschieden war, weil jemand die diesbezügliche Entscheidung noch nicht getroffen hatte? Wie sähe die Welt heute aus, wie würde sie morgen aussehen, wenn die von Terroristen gelenkten Flugzeuge das World Trade Center im September 2001 nicht zerstört hätten?

Alles war möglich.

Deshalb konnte es durchaus sein, dass in der realen Zukunft Merlin lebte und Asmodis in eine irreale Zukunft geraten war - oder umgekehrt! Die Entscheidung darüber musste sicher erst noch fallen.

Dieses pragmatische Denken wollte Nicole nicht gefallen, aber auch sie konnte sich der Logik der Vielfalt nicht völlig entziehen.

»Bist du nun deshalb hergekommen, um die Entscheidung für eine von dir gewünschte Zukunft zu erzwingen?«, fragte sie.

»Das kann niemand«, sagte Asmodis. »Weil niemand so exakt vorausplanen kann, dass er genau die richtige Reaktion auslöst. Vergiss nicht, dass diese Entscheidungen für die eine oder die andere Entwicklung nicht nur von uns Anwesenden getroffen werden, sondern von Milliarden Menschen überall auf der Welt zugleich. Und von Millionen und Milliarden Dämonen und Geistern, von ungezählten fremden-Völkern, die auf anderen Planeten oder in anderen Dimensionen leben. Etwas in eine bestimmte Richtung lenken kann man erst, wenn es bereits geschehen ist, aber wir wissen alle doch auch, dass dadurch Paradoxa entstehen können, die das Multiversum an die Grenze des Zusammenbruchs bringen.«

Zamorra nickte abermals.

Das letzte Paradoxon hatte die Spiegelwelt entstehen lassen und damit das komplette Universum mit all seiner unglaublichen Vielfältigkeit einfach verdoppelt.

Aber es hatte auch sein müssen, um die Erde vor einer Invasion durch die DYNASTIE DER EWIGEN zu bewahren. Trotzdem fragte sich Zamorra manchmal, ob der Preis, den sie nun dafür zahlten, nicht zu hoch war. [3]

»Warum also bist du hier?«, hakte Nicole nach.

»Ich suche Rat«, sagte Sid Amos. »Nicht mehr und nicht weniger. Merlin braucht Hilfe, doch ich weiß nicht, wie ich sie ihm zukommen lassen kann. Ich weiß längst nicht mehr, seit wie vielen Jahrtausenden ich schon lebe. Aber -gerade in diesem Fall habe ich keine Erfahrung…«

***

Einen Moment lang glaubte Nicole, ihr Herzschlag setze aus. Entgeistert starrte sie Asmodis an.

Dann atmete sie tief durch.

Sie hatte ihm immer äußerst skeptisch gegenübergestanden. ›Teufel bleibt Teufel‹, war ihre Devise. Sie traute ihm nicht über den Weg. Dass sie ihn beim Kampf um den Höllenthron gerettet und in Merlins Burg gebracht hatte, war eine andere Sache. Doch jetzt…

Asmodis, -der Supermacho, der großspurige Herrscher, der Alleskönner, der einstige Fürst der Finsternis, lange Zeit einer der mächtigsten Dämonen der Hölle und auch heute noch mächtig, nachdem er der Hölle den Rücken gekehrt hatte - er, dem Nicole diese Abkehr nie wirklich geglaubt hatte - er gestand eine Schwäche ein!

Er war in Sorge um seinen Bruder, und er war ratlos!

Er, der über Leichen ging, der in seiner Amtszeit selbst seinesgleichen gnadenlos in den Tod geschickt hatte, hatte Angst um ein Wesen, das lange vor ihm die Seiten gewechselt hatte - und das wirklich und nachprüfbar!

Ihr lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, doch sie schwieg.

Plötzlich erschien es ihr unpassend. Asmodis’ Sorge um seinen Bruder machte ihn menschlich.

Und Asmodis gestand ein, dass er Rat brauchte.

Er beugte sich vor.

»Helft Merlin!«, sagte er. »Bitte!«

***

Giscard Bellaux war nicht wieder zur Arbeit gegangen, obgleich er sich kerngesund fühlte. Er nutzte jeden Tag seiner offiziellen Krankschreibung aus. Aber jeden Tag musste er auch wieder an die Frau denken, die ihn geheilt hatte.

Nie und nimmer hatte ihm sein Hausarzt diese Frau geschickt!

Ihr haftete etwas Dunkles an, etwas Böses, Teuflisches. Doch er fühlte sich auch zu diesem Teuflischen hingezogen.

Woran war er eigentlich erkrankt? Er wusste es nicht, und sein Arzt hatte es ihm auch nicht sagen können. Oder er wollte es vielleicht nicht…?

Jedesmal, wenn Bellaux darüber nachgrübelte, glitten seine Gedanken automatisch wieder ab zu dieser Frau. Er konnte nichts dagegen tun. Er war nicht in der Lage, über die Erkrankung nachzudenken, doch er wünschte sich, dieser Frau wieder zu begegnen.

Und in ihm war ein Drang, den er nie zuvor gespürt hatte, der aber immer deutlicher in den Vordergrund trat. Der Drang, zu zerstören.

Zu töten!

Seltsamerweise ging es ihm dabei nicht um Menschen oder Tiere. Er ahnte, dass er keinem Menschen etwas antun konnte. Keinem wirklichen Menschen. Höchstens Kreaturen, die wie Menschen aussahen, sich als solche tarnten.

»Was ist mit mir los?«, fragte er sich, fand jedoch keine Antwort.

Bis er die Frau wiedersah…

***

Sie öffnete die Beifahrertür, gerade als er seinen Wagen starten wollte, und stieg ein. Ihr unterkühltes Lächeln jagte ihm Schauer über den Rücken.

»Ich will, dass Sie mir einen Gefallen tun, Monsieur Bellaux«, sagte sie unvermittelt. Dabei räkelte sie sich auf dem Sitz.

»Warum?«, fragte er. »Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.«

»Das müssen Sie bestimmt auch nicht wissen«, erwiderte sie.

»Steigen Sie aus!« Er wollte ein paar Einkäufe tätigen und danach einen früheren Arbeitskollegen im Nachbardorf besuchen. Gerade jetzt war die beste Tageszeit dafür - niemand seiner Arbeitskollegen konnte ihn dabei erwischen, während er offiziell noch krankgeschrieben und bettlägerig war. Aber er war einige Tage nicht aus dem Haus gekommen, und sein Kühlschrank leerte sich allmählich.

»Haben Sie schon vergessen, dass ich Sie geheilt habe?«, fragte sie. »Sie schulden mir etwas, Monsieur Bellaux.«

»Ich wäre auch so wieder genesen«, behauptete er.

»Sie wären jetzt tot. Ihr Hausarzt kennt die Krankheit nicht einmal, an der Sie litten.«

»Er hätte mich rechtzeitig an einen Spezialisten überwiesen.«

»Unsinn. Die kennen die Krankheit auch nicht.«

»Aber Sie kennen sie, wie?«, knurrte er. »Mademoiselle Superschlau!« Allmählich steigerte sich seine unterschwellige Aggressivität. Da war er wieder, der Drang zu zerstören und zu töten, den er von früher her überhaupt nicht kannte.

»Ja. Es ist eine Krankheit, die es auf der Erde nicht gibt - noch nicht gibt«, fügte die unbekannte Schöne hinzu.

Für einen Moment empfand er Furcht. Sie sprach so ernsthaft, und von ihr ging eine diabolische Aura aus, die ihn allmählich zu erdrücken begann. Er war nahe daran, aus dem Auto zu springen und in seine Wohnung zu flüchten.

Doch irgendwie ahnte er, dass er diese Frau damit nicht von sich fernhalten konnte.

»Und wie konnte ich mich dann damit infizieren?«, fragte er mit gekünsteltem Spott.

»Sie wurden infiziert«, sagte sie. »Und ich habe Sie geheilt. Sie werden mir doch den Gefallen nicht abschlagen, oder?«

»Ich habe Sie nicht gebeten, mir zu helfen«, sagte er schroff. »Und Sie haben mich belogen, als Sie sagten, mein Hausarzt habe Sie geschickt. Steigen Sie aus! Ich habe zu tun.«

»Ja«, sagte sie. »Sie haben damit zu tun, Ihre Schuld mir gegenüber zu begleichen. Sie werden jemanden töten.«

»Sie sind ja verrückt«, keuchte er.

»Sie werden jemanden töten«, wiederholte sie. »Einen Dämon.«

***

»Merlin helfen…«, echote Nicole Duval. »Das ist gut gesagt. Aber wie können wir das tun? Er lässt sich ja nicht helfen!«

Sid Amos zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie… Sonst wäre ich ja nicht zu euch gekommen. Ich dachte, wir finden gemeinsam eine Lösung. Es muss irgendetwas in seiner Vergangenheit geben, das ihm zu schaffen macht. Das ihn so werden ließ. Wir sind Brüder. Wir sind im gleichen Alter. Unser… Erzeuger ist noch viel älter als wir. Aber nur Merlin verblödet allmählich.«

»Bist du sicher, dass es nur Merlin betrifft?«, fragte Nicole etwas spöttisch.

Der einstige Fürst der Finsternis winkte ab.

»Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, sagte Zamorra nachdenklich. »Merlin hat wesentlich früher als du die Seiten gewechselt und der Hölle und der Schwarzen Familie den Rücken gekehrt. Vielleicht wird es, nach entsprechender Zeitdauer, dir ebenso ergehen.«

»Nein«, wehrte Amos ab. »Auf keinen Fall.«

»Sag niemals nie«, murmelte Nicole.

»Du kannst so oft versuchen, mich zu beleidigen, wie du willst«, sagte Amos. »Du schaffst es nicht. Ich bleibe dabei - in Merlins Vergangenheit hat sich etwas ereignet, das mir noch nie zustieß. Das hat ihn aus der Bahn geworfen.«

»Vielleicht hat er sich damals etwas übernommen, als er mit einem Zeitparadoxon den Silbermond vor der Zerstörung rettete«, überlegte Zamorra laut. »Damals hat er ja sogar dir ständig Kraft abgezapft, sodass du ähnliche Ausfallerscheinungen zeigtest.«

»Ich wurde schwächer, aber es gab keine Ausfallerscheinungen wie bei Merlin«, widersprach Amos.

»Vielleicht blieb auch ein Schaden zurück, nachdem Morgana, die Zeitlose, ihn in den Eiskokon eingesponnen hatte«, sagte Zamorra. »Du hättest sie damals vielleicht nicht töten sollen. Dann wüssten wir jetzt mehr.«

»Morgana«, überlegte Amos. »Vielleicht hat es etwas mit ihr zu tun. Vielleicht auch nicht. Es wäre ein Ansatz… Doch irgendwas sagt mir, dass dieser Ansatz falsch ist. Es muss noch etwas anderes sein, das auch in diese Richtung zielt.«

»Was ist mit Gwinniss?«, fragte Nicole. Sie entsann sich, dass Merlin sie vorübergehend für diese Dämonin hielt, von der Amos vorhin gesagt hatte: Sie war lange tot. »Was weißt du über sie?«

Das Gesicht des Ex-Teufels wurde zu einer ablehnenden Grimasse.

»Nichts«, sagte er und erhob sich jäh. Er strebte der Tür zu.

»Was ist los?«, rief Nicole ihm hinterher. »Wer war Gwinniss?«

Doch Amos antwortete nicht, sondern verließ die Gaststube.

Nicole und Zamorra sahen sich an.

»Der spinnt jetzt schon genauso wie Merlin«, entfuhr es Nicole. »Erst kommt er her und bittet uns, Merlin zu helfen, und dann…« Sie sprang auf und lief hinter Amos her.

»Wer war Gwinniss?«, rief sie, nachdem sie die Tür aufgestoßen hatte.

Doch draußen befand sich kein Sid Amos mehr, den sie befragen konnte. Sie nahm nur noch den schwachen Schwefelgeruch wahr, der entstand, als sich Sid Amos auf magische Weise entfernte.

Mit hängenden Schultern kehrte sie zurück. »Mostache, einen Cognac, aber sei nicht geizig…«

Er füllte das Glas gut.

Nicole nahm einige Schlucke. »Ich verstehe ihn nicht«, sagte sie schließlich. »Er will unsere Hilfe, aber er verrät nichts. Das ist doch der gleiche Mist wie bei Merlin selbst! Was verspricht er sich von dieser Geheimniskrämerei?« Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Er kennt diese Gwinniss«, sagte Nicole. »Und er weiß auch, welche Bedeutung sie für Merlin hat. Aber, verdammt noch mal, warum verrät er sie uns nicht? Wie sollen wir Merlin helfen, wenn wir im Dunkeln tappen?«

Zamorra antwortete nicht.

Was hätte er auch sagen sollen?

***

»Einen Dämon töten?«, sagte Giscard Bellaux. »Darf ich mal kurz lachen? Dämonen gibt es nicht.«

»Ich bin ein Dämon«, sagte die Frau.

»Dann soll ich Sie töten?« Er grinste spöttisch.

»Einen anderen Dämon.«

»Tun Sie es doch selbst!«, brummte er. »Und jetzt steigen Sie endlich aus!«

Sie berührte seine Stirn. Unwillkürlich zuckte Bellaux zusammen.

»Seien Sie nicht undankbar!«, verlangte die Frau. »Tun Sie, was ich von Ihnen verlange! Tragen Sie Ihre Schuld ab!«

»Ja«, sagte er matt, ohne zu begreifen, was mit ihm geschah.

»Sie werden den Dämon töten!«

»Ja.«

»Sie werden seine dämonische Ausstrahlung erkennen, sobald Sie ihn vor sich sehen!«

»Ja.«

»Sie werden ihm das hier in die Hand geben!« Sie legte ein Tuch auf die Mittelkonsole des Wagens, in das etwas eingewickelt war.

»Ja.«

»Sie können es ruhig berühren«, erklärte sie. »Es wird Ihnen keinen Schaden zufügen. Es wirkt nur gegen Dämonen. Es tötet jeden Dämon sofort.«

»Ja.«

Sie machte Anstalten, den Wagen zu verlassen.

»Wo werde ich den Dämon finden?«, fragte er monoton.

»Am Ende seines Weges.« Sie stieg aus.

Bellaux sah sich nach ihr um. Sie war verschwunden, spurlos, so, als hätte es sie nie gegeben. Er stieg aus dem Wagen, suchte die Umgebung mit seinen Blicken ab. Aber er konnte sie nirgendwo erkennen, nicht einmal ihren Schatten. Sie war weg.

Die seltsame Benommenheit wich zurück. Er ließ sich wieder auf den Fahrersitz sinken. Er wusste, dass er den Dämon erkennen würde, und er wusste, dass er ihn töten würde. Das Zerstörerische, das in ihm wuchs, verlangte es. Er griff nach dem Tuch und faltete es auseinander. Darin befand sich ein Holzsplitter. Er war tiefschwarz und an einer Stelle angekokelt, als habe er im Feuer gelegen.

Sorgsam wickelte er den Splitter wieder ein und startete er den Wagen…

***

Sid Amos hatte sich nicht allzu weit fort teleportiert. Er musste sich noch schonen. Auch wenn ihn Merlins Regenerationskammer in der Dimensionsblase jenseits dieses Universums einen großen Teil seiner Kräfte hatte zurückgewinnen lassen, war er längst noch nicht wieder so stark wie zuvor.

Seine spezielle Art der Fortbewegung erforderte Kraft. Nicht nur auf mentaler, magischer Ebene, sondern die Magie zehrte auch an seiner physischen Stärke. Und in seinem immer noch angegriffenen Zustand dauerte es länger als normal, sich davon zu erholen.

Er befand sich am Rande des Dorfes. Er ließ sich auf einem großen Stein nieder und sah hinaus über die Landschaft. Einige hundert Meter entfernt befand sich das einsame, verlassene Haus, das vor einiger Zeit ein Mann namens Luc Avenge gekauft hatte. Ein Mann, der sich für irgendetwas an Zamorra rächen wollte. Doch Avenge hatte das Haus wieder aufgegeben. Wahrscheinlich war es noch in seinem Besitz, aber er bewohnte es nicht. So wie er anfangs die Nähe seines Gegners gesucht hatte, hielt er sich jetzt wieder zurückgezogen.

Amos fragte sich, wer dieser Mann war.

Trotz seiner vielen Informationskanäle hatte er es nicht herausfinden können. Er wusste nur, ebenso wie Zamorra, dass der wirkliche Luc Avenge tot war und dass ein anderer in dessen Körper geschlüpft war. Aber wer war dieser Dybbuk? [4]

Aus Richtung Feurs näherte sich ein Auto. Sid Amos achtete nicht weiter darauf…

***

Stygia, die Fürstin der Finsternis, hoffte, dass ihr Plan funktionierte. Sie hatte diesen Giscard Bellaux zu ihrem Instrument gemacht. Er sollte nichts anderes tun, als Rico Calderone zu töten.

Calderone, früher Mensch, jetzt Dämon, hatte den Thron des Höllenfürsten erobert. Er, der einst ihr Werkzeug gewesen war, hatte sie überrundet! Er stand nun in der Höllenhierarchie über ihr!

Das war etwas, womit sie sich nicht abfinden konnte. Sie hatte selbst gehofft, aufsteigen zu können. Doch Calderone hatte ihre Intrigen und die anderer überlebt - und jetzt war er Satans Ministerpräsident!

Er musste beseitigt werden. Je früher, desto besser, nur durfte dabei kein Verdacht auf sie selbst fallen.

Aber er selbst hatte ihr die Idee geliefert, wie sie es bewerkstelligen konnte.

Er hatte Zamorra angegriffen. Er hatte versucht, Zamorra das Beaminster-Cottage abzujagen. Den englischen Zweitwohnsitz des Dämonenjägers, mit vernetztem Zugriff auf Zamorras Computeranlage im Château Montagne! Darum war es Calderone vordringlich gegangen. Er hatte Zamorras Computersystem zerstören wollen, abgesehen von dem moralisch niederschmetternden Effekt, ihm das Cottage abzunehmen.

Es hatte nur nicht ganz so funktioniert, wie der neue Herr der Hölle es sich vorgestellt hatte. Zamorra opferte das Cottage, um es nicht in »Feindeshand« fallen zu lassen! Er hatte es gesprengt.

Nichts war übrig geblieben als ein Trümmerhaufen. Er selbst konnte es nicht mehr besitzen, Calderone aber auch nicht!

So war aus Calderones Sieg zugleich eine Niederlage geworden. Die allerdings für beide Seiten galt…

Aber die Art und Weise, wie Calderone dabei vorgegangen war, fand Stygia höchst interessant.

Vor noch nicht langer Zeit war Calderone ein Mensch gewesen. Sein Denken verlief auch jetzt noch größtenteils in menschlichen Bahnen. Und so war es ihm nicht eingefallen, Zamorra nach typischer Dämonenart mit Magie anzugreifen, sondern er hatte einen Trupp terroristischer Söldner angeheuert, die die Arbeit für ihn erledigen sollten. Das hatte allerdings auch einen äußerst praktischen Grund: Das Beaminster-Cottage war weißmagisch abgeschirmt und widerstand jeglicher dämonischer Kraft.

Erst, als die Söldner, die natürlich keine Dämonen und auch nicht dämonisiert waren, eindrangen und die Bannzeichen gelöscht hatten, welche die Abschirmung erzeugten, war der Zugriff auch für schwarzmagische Wesen möglich.

Nur war es dazu nicht mehr gekommen, weil Zamorra selbst sein Zweitdomizil vorher gesprengt hatte…

Aber die Vorgehensweise hatte sich Stygia gemerkt.

Deshalb beschloss sie, es auf ähnliche Art zu versuchen und Calderone nicht mit Hilfe von Magie, sondern durch einen Menschen zu attackieren. Die Mordwaffe dieses Menschen war zwar magisch, doch er selbst erregte keinen Verdacht, weil ihm keine Magie anhaftete.

Davon zumindest war Stygia überzeugt, die den Menschen Bellaux unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Anfangs hatte sie ihn unerkannt mit der Krankheit infiziert, ihn dann geheilt und gehofft, ihn sich damit verpflichten zu können.

Er fühlte sich wohl auch zu ihr hingezogen, sonst wäre er viel energischer aufgetreten. Aber er wollte nicht so recht in ihrem Sinne handeln, obgleich sie ihm bei der Heilung auch den Drang zum Töten eingepflanzt hatte. Also war sie gezwungen, ihn hypnotisch zu behandeln und zu beauftragen.

Jetzt ging es nur noch darum, Calderone in die Nähe dieses Menschen zu bringen.

Aber das war für sie das geringste der Probleme.

***

Calderone selbst arbeitete daran, seine Machtposition auszubauen. Dass sein Feind Zamorra einen seiner wichtigsten Stützpunkte verloren hatte, war ein Teilsieg, den er sich auf seine Fahne schreiben konnte - und das gleich zu Anfang seiner Karriere als Nachfolger des großen Lucifuge Rofocale. Das hatte ihm Sympathien gebracht, aber auch Kritik, weil er dabei etwas unkonventionell vorgegangen war.

Die Kritiker waren traditionell denkende Dämonen wie Astaroth und Marchosias, wobei sich Letzterer besonders hervortat, weil er im Kampf um den Höllenthron gegen Calderone unterlegen war und das nicht akzeptieren konnte.

Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sich auch Stygia den anderen Kritikern anschloss, doch seltsamerweise hielt ausgerechnet sie sich auffallend zurück.

Das gab ihm zu denken.

Gerade sie hatte doch allen Grund, ihm seine neue Position zu neiden. Sie hatte selbst aufsteigen wollen, doch Calderone hatte sie dazu erpresst, ihm den Weg zu ebnen.

Nun, ihm konnte es nur recht sein, wenn sie nicht aufsässig wurde. Schließlich hatte sie ihn oft genug geknechtet.

Vielleicht hatte sie nun Angst. Denn jetzt war er in der Lage, es ihr aus seiner höheren Position heraus heimzuzahlen.

Sie waren sich in manchen Dingen ähnlich, vielleicht zu ähnlich. Beide waren sie Meister der Intrigen, zogen lieber ihre Fäden im Hintergrund. Dennoch war Calderone eher geneigt als Stygia, auch persönlich einzugreifen. Sie dagegen hielt sich immer öfter zurück und ließ andere die Arbeit machen.

Doch er traute ihr nicht über den Weg. Er wusste, dass sie irgendwann zuschlagen würde. Eines Tages, wenn er nachlässig wurde, wenn sie sicher war, dass er nicht mehr mit einer Attacke ihrerseits rechnete.

Er selbst dachte ähnlich. Er wollte sie in Sicherheit wiegen. Und dann, wenn sie sich halbwegs sicher fühlte, würde er ihr eine tödliche Falle stellen. Und sie würde hinein tappen. Das wusste er, schließlich kannte er sie gut genug nach all den Jahren.

Er selbst machte sich in der Zwischenzeit besser mit den Verhältnissen in der Hölle vertraut. Er versuchte, die Feinheiten und Gemeinheiten zu durchschauen, die es zwischen den einzelnen Clans der Schwarzen Familien und der ›unabhängigen‹ Dämonen gab. Er war noch relativ neu in diesem »Geschäft«, aber er lernte sehr schnell. Trotzdem hielt jeder Tag neue Überraschungen für ihn bereit.

Er verzichtete darauf, seinen Machtanspruch unter Beweis zu stellen. Er ließ die anderen Dämonen vorerst agieren, wie sie es bisher unter Lucifuge Rofocale und Astardis getan hatten. Das war die beste Lösung - wer sich nicht gestört fühlte, opponierte nicht. Calderone wollte erst später, wenn er seine Position weiter gefestigt hatte, Schritt für Schritt dafür sorgen, dass die Dämonen ihre Aktionen so ausrichteten, wie es ihm genehm war.

Er hatte Zeit. Viel Zeit. Mochten sie sich vorerst sicher fühlen. Immerhin begannen sie, ihn zu respektieren, da er einen Sieg gegen einen der größten Feinde der Hölle errungen hatte. Ihm war daran gelegen, diese Position weiter auszubauen. Je angesehener er wurde, desto leichter würde es ihm später fallen, seine Macht zu vergrößern.

Immerhin - sie begannen ihn ernst zu nehmen!

Wen er auf jeden Fall kaltstellen musste, war Marchosias. Und natürlich auch Stygia.

Als Mensch, der er einmal gewesen war, waren ihm natürlich auch menschliche Sprichwörter geläufig. Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er.

Stygia suchte ihn auf.

***

»Ist wohl besser, wenn ich fahre«, sagte Zamorra angesichts des leeren Cognac-Glases, das vor Nicole stand. Er selbst hatte zwei Glas Wein hinter sich, und zwei Schlucke von dem Teufelszeug, das Asmodis gebraut hatte, doch er hoffte, dass die ihn nicht endgültig fahruntüchtig machten. Natürlich hätte auch jemand aus dem Dorf ihn und Nicole zum Château zurückfahren können, oder Butler William konnte sie beide holen. Aber dann stand immer noch das Auto hier unten. Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Die Regenbogenblumen sind unten an der Loire«, sagte er. »Das ist ein anständiger Fußmarsch bis hierher. Wieso haben wir eigentlich noch keine Regenbogenblumen in Mostaches Kräutergarten angepflanzt? Das wäre doch die Direktverbindung, und…«

»… und ihr könntet euch voll laufen lassen wie ‘ne Badewanne«, grummelte Mostache, »ohne jedesmal auf ein Auto oder auf den Weg zum Loire-Ufer angewiesen zu sein. Meine Frau will das nicht. Sie hat Angst vor den Blumen. Die sind ihr unheimlich. Und Pater Ralph warnt auch immer davor, wie du weißt.«

Zamorra nickte. Der Dorfgeistliche hatte schon des öfteren behauptet, es gäbe da einen Pferdefuß, aber er war auch nie konkret geworden, woraus die Gefahr des Benutzens seiner Ansicht nach bestehen sollte.

»Na, wir werden da schon einen Kompromiss finden«, meinte Zamorra.

»Sicher«, sagte Mostache. »Ich könnte versuchen, meine Frau zu überreden, wenn du deine Pächter überredest, mir den Wein etwas billiger zu verkaufen.«

Zum Landbesitz von Château Montagne und damit von Professor Zamorra gehörte ein großer Teü der umliegenden Weinberge, die Zamorra an die Leute aus dem Dorf verpachtet hatte. Der Ertrag sicherte ihm den Unterhalt des Châteaus und ein kleines Einkommen, das zusammen mit den Einnahmen aus seinen Buchverkäufen ausreichte, ein nicht allzu ärmliches Leben zu führen und zwischendurch auch immer wieder genügend Geld zu haben, um Flugreisen rund um die Welt zu finanzieren, um an den jeweiligen Brennpunkten Dämonen, Schwarzmagiern und anderem Gezücht auf die Klauen zu hauen. Denn die Regenbogenblumen, die ihre Benutzer ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen transportierten, gab es nur an wenigen Stellen der Erde.

Und auch, wenn früher der inzwischen von der T.I. übernommene Möbius-Konzern und heute Tendyke Industries häufig die Reisekosten übernahmen, ging der Rest doch ganz schön ins Geld. Die Dämonenjagd war nicht gerade ein billiges Vergnügen.

»Ich rede mit Goadec und den anderen«, versprach Zamorra.

»Kommt ihr heute abend noch mal rüber?«, wollte Mostache wissen. »Ohne diesen Vogel?« Mit welchem er Asmodis meinte.

»Weiß ich noch nicht«, gestand Zamorra. »Kommt darauf an, wie sich der Rest des Tages entwickelt, aber wohl eher nicht.« Er nickte Nicole zu, und gemeinsam verließen sie die Gaststätte. Die Rechnung würde Mostache am Monatsende von Zamorras Konto abbuchen lassen, wie immer.

Zamorra setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen. Der silbergraue BMW rollte heimwärts.

Am Ende des Dorfes, kurz bevor die Serpentinenstraße zum Château hinauf abzweigte, sah Zamorra Asmodis auf einem großen Stein hocken.

Er sah auch einen anderen Wagen, der sich von außerhalb näherte.

Asmodis-Sid Amos interessierte ihn, das andere Fahrzeug nicht.

Das war ein Fehler…

***

»Was willst du?«, fragte Calderone. »Ich habe dich nicht zu mir gerufen.«

»Ich wollte mich vergewissern, dass du noch existierst«, säuselte die Fürstin der Finsternis.

»Woher kommt dieses Interesse? Es scheint mir eher, als wolltest du dich vergewissern, dass ich vielleicht schon nicht mehr existiere.«

»Du unterstellst mir sehr unschöne Absichten«, protestierte die Dämonin.

»Wem sonst?«, gab Calderone kühl zurück. »Wenn dies alles war, was du wolltest, kannst du ja wieder verschwinden. Ich habe zu tun.«

»Das sehe ich«, erwiderte sie. »Du sitzt auf deinem Thron und meditierst. Oder was auch immer.«

»Ich denke!«, fauchte er sie an. »Ich denke darüber nach, wie ich die Schwarze Familie zu neuem Ruhm und neuer Ehre führen kann. Und«, er grinste provozierend, »wie ich dich beseitigen kann, ehe du mich zu beseitigen versuchst.«

»Das versucht derzeit ein ganz anderer«, behauptete Stygia.

»Wer?« Er musste an Marchosias denken, der sich, ebenso wie Stygia, Hoffnungen auf den Höllenthron gemacht hatte. Calderone hatte sie alle ausgetrickst.

»Du entsinnst dich an Zamorras Cottage in England?«, begann die Dämonin.

»Vage«, brummte Calderone. »Warum sollte ich? Es existiert nicht mehr.«

»Du hast versucht, es in deinen Besitz zu bringen«, fuhr sie fort. »Das wissen inzwischen viele. Es ist dir nicht gelungen, aber es war dennoch ein Sieg über Zamorra, weil das Haus gesprengt wurde. Nun kann auch Zamorra selbst es nicht mehr benutzen.«

Calderone hatte gehofft, es würde sich herumsprechen. Sein Teilsieg über den größten Gegner der Hölle festigte seinen Anspruch auf die Macht ein wenig. Ein solcher Schlag war schon lange keinem Dämon mehr gelungen.

»Du hast dich dazu einer Gruppe von Menschen bedient«, redete Stygia weiter. »Sie konnten die Abschirmung durchbrechen. Leider sind sie nun alle tot, nicht wahr?«

»Etwas Schwund hat man immer«, sagte er kalt. Stygia lachte auf. »Der Spruch passt nicht zu dir, Calderone, er ist die Redensart des Asmodis! Nun, sie sind nicht alle tot. Einer von ihnen hat überlebt.«

Er beugte sich vor. In seinen Augen blitzte es auf. Er wusste, dass er die angeheuerten Terroristen getötet hatte, damit sie nichts und niemanden verraten konnten, nachdem sie ihren Auftrag erfüllt hatten. Wayne O’Donnel und seine Söldnertruppe gab es nicht mehr!

»Einer hat das Massaker überlebt«, berichtete Stygia. »Er verließ das Cottage, bevor alles zu Ende ging!«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe mit ihm geredet«, sagte sie. »Er heißt Ira Stewish und war der beste Freund des Söldnerführers. Er hat dir Rache geschworen, Calderone. Er will deinen Tod.«

Jetzt war es Calderone, der lachte.

»Wie will er das bewerkstelligen? Er hat mich nicht einmal gesehen. Ich habe immer nur mit O’Donnel verhandelt.«

»Er hat eine Beschreibung von dir, er kennt dich.«

»Wer hat sie ihm gegeben?«

»Keine Ahnung«, log Stygia. »Er kennt deinen Namen und dein Aussehen, und er will den Tod seiner Komplizen und vor allem den seines Freundes rächen. Deshalb ist er unterwegs zum Château Montagne. Er will mit Zamorra reden und sich mit ihm verbünden.«

»Warum mit Zamorra?«, fragte Calderone nachdenklich. »Er weiß doch nicht, dass ich ein Dämon bin.«

»Vielleicht weiß er es doch. Wie auch immer - ein Mann namens Calderone heuerte ihn und die anderen an, das Cottage zu besetzen. Alle außer Stewish kamen um. Nun will sich Stewish mit dem Besitzer des Cottage gegen den Auftraggeber verbünden. Es könnte gefährlich für dich werden, geschätzter Höllenfürst, wenn er Zamorra auf dich hetzt.«

»Zamorra und ich haben uns schon öfters gegenübergestanden. Er hat mich nie töten können, und er kann es jetzt erst recht nicht. Ich fürchte ihn nicht.«

»Das ist ein Fehler«, sagte Stygia.

Sie selbst war ebenfalls schon oft mit dem Dämonenjäger aneinander geraten. Und sie hatte jedesmal verloren. Sie konnte froh sein, dass sie überhaupt noch lebte.

»Warum warnst du mich?«, fragte Calderone misstrauisch.

»Glaube mir, ich hätte nichts dagegen, wenn Zamorra dich tötet«, sagte sie unverblümt. »Da du dich meiner Kontrolle entzogen und mich sogar überrundet hast, bist du mir nicht mehr von Nutzen. Aber es geht um mehr. Es geht um Stabilität in der Hölle. Als Lucifuge Rofocale ermordet wurde, folgte ihm Astardis auf den Thron, dann kam der MÄCHTIGE, jetzt kommst du. Zu viele Wechsel in zu kurzer Zeit. Das dient der Sache nicht. Noch ein Wechsel wäre nicht gut. Dazu kommt: Dich kenne ich sehr genau, ich kann dich und dein Vorgehen berechnen. Du warst einst mein Werkzeug. Deshalb sehe ich es als besser an, wenn du vorerst in dieser Machtposition bleibst.«

Er sah sie nachdenklich an.

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir das glauben kann«, sagte er schließlich.

»Das ist dein Problem. Der-Terrorist jedenfalls befindet sich bereits in Frankreich. Er ist auf dem Weg zum Château Montagne und hat es fast erreicht. So sieht er aus.«

Sie wob ein Bild in die Luft, das fast eine Minute lang Bestand hatte, sodass Calderone es sich einprägen konnte. Als es wieder verlosch, war auch Stygia verschwunden. Sie hatte sich entfernt, ohne dass er es bemerkt hatte…

***

Sie hoffte, dass sie seine Neugierde genügend geweckt hatte, und war sich sicher, dass er sich dieser Angelegenheit persönlich annehmen würde. Das hieß, er würde nach Frankreich gehen…

Und hoffentlich direkt in die Falle, die sie ihm gestellt hatte.

Natürlich hatte sie ihn belogen. Es ging ihr ganz und gar nicht darum, seinen Tod zu verhindern, nur damit es zu keinem weiteren Wechsel in der Führungsspitze der Hölle kam. Sie strebte den Thron ja selbst an. Doch sie konnte sich nicht offen gegen Calderone stellen, solange dieser vom Kaiser LUZIFER akzeptiert wurde. Also musste sie versuchen, ihn auf andere Weise auszuschalten.

Sie hatte ein wenig recherchiert. In der Tat war es dem Terroristen Ira Stewish gelungen, das Cottage rechtzeitig zu verlassen und unterzutauchen, nur war dieser Söldner nicht unterwegs, um sich mit Zamorra zu verbünden!

Das Bild, das Stygia Calderone gezeigt hatte, war das des Giscard Bellaux gewesen.

Calderone konnte ihn nicht kennen. Er würde darauf hereinfallen -sofern er überhaupt auf den Trick an sich hereinfiel. Aber davon war Stygia überzeugt. Sie kannte Calderone schließlich seit vielen Jahren!

In diesem Punkt hatte sie nicht gelogen. Sie konnte sein Vorgehen berechnen. Von ganz wenigen Überraschungen einmal abgesehen. Gespannt wartete sie ab, wie sich die Dinge entwickeln würden…

***

Bellaux hatte Feurs verlassen und fuhr südwärts.

Weshalb habe ich meine Einkäufe noch nicht getätigt?, fragte er sich in Gedanken, fand darauf aber keine Antwort. Er wollte doch erst einkaufen und dann erst seinen früheren Arbeitskollegen besuchen, der einfach wegrationalisiert worden war, nachdem er gerade mal ein halbes Jahr in der Firma arbeiten konnte. Ein sympathischer junger Bursche, Vater von zwei Kindern. Bellaux war Junggeselle, kinderlos, aber etliche Jahre länger im Betrieb. Er hatte wohl deshalb keine Kündigung erhalten, als ein Drittel der Mitarbeiter gefeuert, aber zwei zusätzliche Manager eingestellt wurden anstelle des einen, der die Firma beinahe in die Pleite gesteuert hätte und deshalb mit einer horrenden Abfindungssumme drei Monate vor seinem normalen Vertragsablauf heimgeschickt worden war…

Aber das war wohl derzeit überall in Frankreich und Europa so. Die Nieten in Nadelstreifen kamen immer gut weg. Wer bluten musste, waren die Arbeiter. Sie bezahlten für die Fehler des Managements.

Weshalb habe ich meine Einkäufe noch nicht getätigt?, fragte sich Bellaux erneut. Aber wieder drifteten seine Gedanken ab. Seit diese Frau -die Dämonin! - ihm den seltsamen Holzsplitter gegeben hatte, war er irgendwie nicht mehr er selbst.

Überrascht stellte er fest, dass er den Nachbarort schon beinahe erreicht hatte. Er war viel zu früh hier, Pascal würde ihn noch gar nicht erwarten.

Plötzlich sah er einen Mann auf einem großen Stein sitzen.

Etwas stimmte nicht mit ihm.

Bellaux merkte es, als er unmittelbar an ihm vorbeifuhr. Er spürte etwas Seltsames, das er auch an der Frau wahrgenommen hatte.

Eine dunkle Aura…

Der Dämon!

Das Zerstörerische in ihm wurde plötzlich unermesslich groß. Er stöhnte auf und trat auf die Bremse. Gut fünfzig Meter weiter kam der Wagen zum Stehen.

Bellaux knüppelte den Rückwärtsgang hinein und gab wieder Gas. Dass aus der Gegenrichtung ein silbergrauer BMW herankam, fiel ihm nicht auf.

Nur wenige Meter von dem Dämon entfernt stoppte er erneut. Der Mann, der auf dem Stein saß, sah erstaunt zu. Bellaux griff nach dem eingewickelten Holzsplitter und stieg aus.

Er war sicher, es mit seinem Opfer zu tun zu haben. Die Aura, die er spürte, zeigte es ihm eindeutig.

»Hier, Monsieur!«, sagte Bellaux. »Nehmen Sie das!«

»Warum?«, fragte der Sitzende. »Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.«

»Nehmen Sie es trotzdem. Es ist ein Geschenk - von einer gemeinsamen Freundin.« Bellaux warf das Bündel dem anderen zu, wandte sich um und ging wieder zum Auto. Jetzt sah er den BMW Ein Mann und eine Frau befanden sich darin. Der BMW stoppte ebenfalls.

Bellaux stieg ein und fuhr wieder los. Er hatte seinen Auftrag erfüllt…

***

Sid Amos fing das Stoffbündel auf. Er fragte sich, was das sollte. Er kannte diesen Mann nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen.

Aber irgendwie kam er ihm seltsam vor. Das war kein normaler Mensch.

Er war beeinflusst!

Aber von wem?

Amos sah ihm nach, wie er in Richtung Dorf davonfuhr. Warum hatte dieser Mann, der offensichtlich unter hypnotischem Zwang stand, ihm das Bündel gegeben? Das »Geschenk einer gemeinsamen Freundin«?

Der Ex-Teufel konnte sich nicht vorstellen, welche Freundin das sein sollte. Lag hier ein Missverständnis vor?

Er sah Zamorras BMW, der gerade stoppte, und nickte dem Professor zu, während er begann, das Tuch auseinander zu falten.

Ein seltsames »Geschenk« in einer so seltsamen Verpackung…

Zamorra stieg aus.

Sid Amos sah den eigenartigen Holzsplitter.

»Das ist doch verrückt«, sagte er. »Was, bei den Erzengeln, soll ich mit einem Stück halb verbrannten Holzes?«

Er nahm es in die Hand…

***

Rico Calderone beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

Natürlich war es auch für ihn nicht ungefährlich, sich in die Nähe Zamorras zu begeben. Der kannte ihn. Und die Bewohner des kleinen Dorfes kannten ihn vermutlich größtenteils auch. Doch er hatte es schon einmal geschafft, den Professor und seine Gefährtin zumindest für kurze Zeit auszutricksen. Er war als britischer Polizist aufgetreten, als es um die Eroberung des Beaminster-Cottage ging. Er trug eine Maske, die als solche nicht zu erkennen war, und gab sich als Superintendent Jerry Moorcock aus, zuständig für Terrorismusbekämpfung. Den echten Moorcock hatte er zuvor getötet.

Erst im letzten Moment hatte Zamorra ihn enttarnt. Nicht einmal Nicole Duval als Telepathin hatte ihn durchschaut. Es war ihm gelungen, seine dämonische Aura perfekt abzuschirmen.

Deshalb legte er auch jetzt wieder eine Maske an. Ein Allerweltsgesicht, das man schnell wieder vergaß. Er bedauerte, dass er nicht in der Lage war, seine Gestalt zu verwandeln, wie das Asmodis und andere Dämonen fertigbrachten. Er war auf normale Hilfsmittel angewiesen.

Calderone ging davon aus, dass sich dieser Terrorist Ira Stewish in der Gegend nicht besonders gut auskannte. Es gab unzählige Loire-Schlösser, nur war Château Montagne in keinem einzigen Reiseführer verzeichnet, weil es nicht zur Besichtigung für Touristen zur Verfügung stand. Stewish würde sich also vor Ort vergewissern müssen, ob er am richtigen Platz war oder nicht.

In dem kleinen Dorf unterhalb des Châteaus gab es nur einen Punkt, wo alle Informationsfäden zusammenliefen - nicht der Frisörladen, sondern die Dorfschänke.

Dort würde Stewish mit Sicherheit nachfragen. Es sei denn, er traf vorher an der Straße auf jemanden, der ihm Auskunft erteilen konnte.

Trotz dieser Unsicherheit machte sich Calderone auf den Weg. Er musste es zumindest versuchen.

Denn falls Stygia ihn nicht belog, und dieser Stewish tatsächlich versuchte, mit Zamorra gemeinsame Sache zu machen…

Das war gar nicht gut!

***

Sid Amos schrie gellend auf. Ein entsetzlicher Schmerz raste durch seinen Körper, von der Hand ausgehend, mit der er den Holzsplitter berührte. Er glaubte, innerlich zu verbrennen. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile wurde der Schmerz unerträglich.

Amos stürzte von dem Stein. Alles um ihn herum wurde schwarz. Der Splitter entfiel seiner Hand. Dann war da nichts mehr…

Zamorra sprang aus dem Wagen. »Was, zur Hölle…?«

Mit ein paar Schritten war er bei dem Ex-Teufel, der reglos neben dem Stein lag - zusammengekrümmt und mit weit aufgerissenen Augen, die keine Pupillen mehr zeigten, nur noch eine mattschwarze Fläche.

Der Parapsychologe tastete nach dem Pulsschlag. Er spürte nichts.

»Was ist mit ihm?«, fragte Nicole, die ebenfalls hinzugetreten war. »Ist er…?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Zamorra. Er betrachtete die rechte Hand des Ex-Teufels. Sie verfärbte sich zusehends schwarz und begann, nach Fäulnis zu stinken.

Warum nur sie und nicht der ganze Körper?

Zamorra nahm den Holzsplitter auf. Der erinnerte ihn an etwas.

»Schau dir das mal an«, bat er seine Gefährtin.

Nicole nahm den Splitter an und betrachtete ihn.

»Verkohltes Holz«, sagte sie. »Hat im Feuer gelegen.«

»Achte auf das Ende. Das war einmal Schnitzwerk«, behauptete Zamorra. »Und ich glaube, ich weiß, was das für Schnitzwerk war.«

Nicoles Augen wurden groß. »Du meinst doch nicht etwa…?«

»Genau den meine ich«, sagte er. »Den Ju-Ju-Stab!«

Es handelte sich dabei um einen aus Holz geschnitzten und mit einem Jaguarkopf verzierten Zauberstab, den Zamorra einst von dem Ju-Ju-Zauberer Ollam-onga erhielt, ehe dieser starb. Dieser Stab vermochte jeden echten Dämon schon bei der geringsten Berührung zu töten. Menschen und dämonisierten oder magisch beeinflussten Wesen schadete er nicht.

Aber diesen Ju-Ju-Stab gab es nicht mehr. Er war durch einen Fehlschuss mit einem Pyrogeschoss aus Yves Cascals Waffe zerstört und verbrannt worden. [5]

Dies hier war offenbar ein Splitter des verbrannten Stabes! Doch wie kam dieser Splitter nach mehr als einem Jahr von Amerika nach Europa und in die Hand dieses unbekannten Mannes, der ihn Sid Amos aushändigte?

Immerhin erklärte es die fatale Wirkung auf Amos. Der war immer noch Dämon genug, um dieser extrem tödlichen Waffe zu erliegen!

Nicoles Fuß zuckte vor. Die Schuhspitze traf die faulende rechte Hand des Ex-Teufels. Die löste sich vom Armstumpf und flog meterweit davon.

Aus dem Stumpf floss kein Blut.

»Wenigstens einer, der hier mitdenkt«, keuchte Amos halb erstickt und heiser.

***

Calderone hatte das kleine Dorf an der Loire erreicht. Zufrieden stellte er fest, dass er immer besser mit der höllischen Art der schnellen Fortbewegung zurecht kam. Er orientierte sich und wandte sich dann der Gaststätte zu. Schon über die Entfernung von rund hundert Metern konnte er den geschnitzten Teufelskopf mit Hörnern sehen, der über dem Eingang befestigt war und dazu das Schild mit blutroter, tropfender Schrift: »Zum Teufel«.

Wie originell, dachte er spöttisch. Passt zu Zamorra wie die Faust aufs Auge.

Wahrscheinlich würde er einige Zeit warten müssen, bis Stewish auftauchte. Aber vielleicht war der Terrorist ja auch schon hier gewesen, um nach Zamorra zu fragen. Das ließ sich jedoch rasch in Erfahrung bringen.

Zumindest würde ihn unter der Maske niemand erkennen. Ein Risiko bestand nur, wenn Zamorra selbst hier erschien. Der würde ihn vermutlich erneut enttarnen.

Doch da stellte Calderone fest, dass er dieses Risiko nicht eingehen musste. Ein älterer Renault Safrane fuhr an ihm vorbei. Es war eher Zufall, dass Calderone dem Mann am Lenkrad seine Aufmerksamkeit widmete. Vielleicht, weil der Mann etwas unkonzentriert fuhr.

Calderone zuckte zusammen.

Der Mann glich dem Bild, das Stygia ihm gezeigt hatte.

Das war Ira Stewish, der gekommen war, um sich mit Zamorra zu verbünden und den Tod seiner Komplizen zu rächen!

Es gab keinen Zweifel.

Doch warum fuhr Stewish an der Kneipe vorbei?

Er fuhr, als kenne er sich aus. Aber das konnte nicht stimmen, weil er sonst schon vor dem Dorf die Abzweigung genommen hätte, die zum Château Montagne hinaufführte!

Calderone folgte dem Auto und konnte beobachten, dass es ein gutes Dutzend Häuser weiter gestoppt wurde. Stewish stieg aus und ging zielstrebig auf die Haustür zu, vor der er parkte.

Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Calderone. Aber was?

***

»Du lebst?«, fragte Nicole.

»Gefällt dir nicht, wie?«, keuchte Sid Amos. Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. »Trotzdem nett von dir, dass du mich von meiner Hand befreit hast.«

»Als ich es das erste Mal getan habe, warst du gar nicht damit zufrieden«, erinnerte sich Nicole.

Amos grummelte etwas Unverständliches. Mühsam schaffte er es, sich aufzusetzen und mit dem Rücken an den Stein zu lehnen. Er blickte dorthin, wo seine Hand verrottete. »Schade ist es schon. Sie war stets sehr nützlich.«

Vor mittlerweile fast zwanzig Jahren hatte Nicole ihm in der Welt Ash’Naduur mit einem Schwert die rechte Hand abgeschlagen, als er im Begriff gewesen war, Zamorra zu erwürgen.

Später hatte ihm der Schwarzzauberer Amun-Re eine Ersatzhand geschaffen. Ursprünglich wollte er mit der darin wohnenden Magie Asmodis, der damals noch Fürst der Finsternis war, unter seine Kontrolle bringen.

Doch das hatte nicht funktioniert, denn Asmodis hatte sich als schlauer erwiesen als der Herrscher des Krakenthrons des alten Atlantis. Immerhin konnte er danach eine besondere magische Funktion dieser Hand nutzen - er konnte sie einen Gedanken weit schleudern und sie dort unabhängig von seinem Körper nach seinem Willen agieren lassen.

Damit war es jetzt wohl vorbei.

»Du solltest Amun-Re dankbar sein«, sagte Zamorra. »Die Hand hat die Ju-Ju-Magie abgefangen. Und ehe sie sie an deinen Körper weitergeben konnte, wurde sie von deinem Arm getrennt.«

»War trotzdem scheußlich genug«, murmelte Amos. »Ich möchte das nicht noch einmal erleben. Sagtest du gerade Ju-Ju?«

»Jaja«, konterte Zamorra trocken.

»Ich dachte, der Stab sei zerstört.«

»Das dachte ich auch bisher. Aber offenbar hat irgendwer noch ein Reststück aufgesammelt und wollte dich damit umbringen.«

»Warum ausgerechnet mich?« Diesmal schaffte Amos es, sich aufzurichten, doch er taumelte und musste sich sofort wieder auf den Stein setzen.

Zamorra sah, dass seine Augen keine schwarzen Flächen mehr waren. Er ahnte, wie nahe Amos dem Tod gewesen war. Die Hand des Amun-Re hatte zwar den größten Teil der tödlichen Magie abgefangen, aber ein Teil war doch noch durchgekommen. Wenn Amos den Holzsplitter mit der linken Hand berührt hätte…

Er war nach wie vor ein Dämon, wie diese Aktion bewies. Wasser auf die Mühlen von Nicole Duval, dem Druiden Gryf und anderen, die immer wieder behaupteten: Teufel bleibt Teufel.

Amos hustete trocken. Sein Körper wurde durchgeschüttelt und wäre fast vom Stein gekippt.

»Na, dann habt ihr mit dem Splitter jetzt ja wieder eine Dämonen vernichtende Waffe.«

»Haben wir nicht«, sagte Nicole. Aus ihrer Hand rieselte Asche hervor. Der Holzsplitter hatte sich aufgelöst. »Wird dich sicher freuen, Assi.«

Er gab ein verärgertes Fauchen von sich. Er mochte es nicht, wenn sie seinen Fürstennamen in dieser Form verniedlichte.

»Mich freut überhaupt nichts an dieser ganzen Angelegenheit«, sagte er dann rau. »Am wenigsten, dass jemand versucht hat, mich umzubringen. Dem drehe ich den Hals um!«

»Vielleicht hat er nur im Auftrag eines anderen gehandelt«, gab Zamorra zu bedenken. Ganz kurz nur war ihm der Gedanke an Jean Fournier durch den Kopf gegangen, der mit seiner schrägen Show im Fernsehen auf Dämonenjagd ging -und echte Dämonen zur Strecke brachte, nicht nur Filmgestalten. Fournier hatte einige Mitstreiter… [6]

Doch das war auszuschließen. Das waren keine Einzelgänger, Fournier rückte immer mit seinem ganzen Tross an. Und den Mann, der Amos den Splitter des Ju-Ju-Stabes gegeben hatte, kannte Zamorra nicht.

Wer aber dann konnte es ausgerechnet auf Asmodis abgesehen haben?

»Fragen wir ihn einfach!«, entschied Zamorra.

»Wie belieben der Herr zu artikulieren?«, erkundigte sich Nicole.

»Wir schauen uns diesen Nikolaus mal näher an, der in der falschen Jahreszeit Geschenke verteilt. Ich weiß noch, wie sein Auto aussah, also werden wir ihn finden. Und dann machen wir ein kleines Interview. Vielleicht ist er ja auch ein Dämonenjäger, und…«

»Und du suchst immer wieder Verbündete«, ächzte Amos. »Ist dir klar, dass einige davon Halunken selbst nach euren menschlichen Begriffen sind?«

»Dazu kommen wir später«, sagte Zamorra. Er ging zum Wagen zurück und stieg ein.

»He, wollt ihr mich hier zurücklassen?«, grummelte Amos.

»Na gut, komm mit.« Nicole half dem geschwächten Ex-Teufel beim Aufstehen und stützte ihn auf dem Weg zu Zamorras BMW. »Aber mach dir jetzt bloß keine falschen Gedanken«, zischte sie ihm zu. »Ich traue dir immer noch nicht halb so weit, wie ich dich werfen kann.«

»Wie beruhigend«, seufzte Amos. »Ich liebe charakterfeste Menschen…«

***

Giscard Bellaux war irritiert. Er fragte sich, warum er diesem Mann das Tuch mit dem Holzsplitter gegeben hatte. War der wirklich ein Dämon? Gab es Dämonen überhaupt? Bellaux hatte eine seltsame Aura gefühlt, die der der Frau ähnelte. Und doch… Was hatte er damit ausgelöst?

Er fand sich plötzlich mitten im Dorf wieder. Es war nicht mehr weit bis zu dem Haus, in dem sein einstiger Arbeitskollege wohnte. Sicher, Bellaux war zu früh dran, aber…

Egal. Jetzt war er hier, da konnte er auch klingeln.

Er stoppte den Wagen, stieg aus und ging zur Haustür.

Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann, der sich ihm zügig näherte. Wollte der etwas von ihm? Bellaux fühlte sich plötzlich äußerst unwohl. Er beeilte sich, die Haustür zu erreichen. Doch der Fremde war auch schnell. Ungewöhnlich schnell. Konnte sich ein Mensch so rasch bewegen?

Plötzlich zögerte Bellaux. Sein Kollege hatte Frau und Kinder. Er wollte nicht, dass die in irgendeine Auseinandersetzung hineingezogen wurden.

Er verspürte plötzlich Angst und wollte dem Fremden ausweichen.

Trotzdem drückte er auf den Klingelknopf neben dem Namensschild Lafitte. Mehrmals schnell hintereinander, wie er es sonst eigentlich nicht tat. Er kam nicht auf die Idee, zurück zum Auto zu laufen und mit Vollgas zu verschwinden. Er wollte sich verstecken, und er hoffte, dass sein Ex-Kollege ihm das gewährte!

Der Fremde war jetzt nur noch ein Dutzend Meter entfernt.

Verdammt, komm schon, mach die Tür auf!, dachte Bellaux. Oder bist du gar nicht zu Hause?

Das fehlte ihm gerade noch. Bis zum Auto schaffte er es nicht mehr, der Fremde war schon da. Und immer noch öffnete niemand die Tür.

Bellaux klingelte noch einmal - lange.

Der Fremde stand an der Vorgartenpforte. »Mister Stewish?«

Erleichtert atmete Bellaux auf. Eine Verwechslung!

»Mein Name ist Bellaux«, sagte er. »Ich kenne keinen Stewish. Wer sind Sie?«

»Dein Henker, mein Freund«, sagte der andere. Er kam näher und zog eine seltsam geformte Waffe unter seiner Jacke hervor. »Ich weiß zwar nicht, warum du an der falschen Haustür klopfst, Stewish, aber es wird das Letzte sein, was du tust.«

»Warum?«, stieß Bellaux hervor. Von einem Moment zum anderen war die Angst wieder da, und sie war stärker als zuvor. »Was wollen Sie von mir? Sie verwechseln mich mit jemand anderem!«

Zugleich spürte er die Aura des Fremden, der jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.

Eine dämonische Aura.

Und plötzlich ahnte er, dass nicht nur der Fremde, sondern auch er selbst Opfer einer Verwechslung war. Er hatte den Holzsplitter dem falschen Dämon gegeben. Dieser hier war es, den er damit töten sollte…

Töten sollte!

Plötzlich begriff er wieder, erinnerte er sich wieder, was es mit dem Splitter auf sich hatte, den die Frau ihm gab. Er sollte einen Dämon töten!

Und zugleich wuchs die Aggressivität in ihm wieder, der Drang zum Zerstören, zum Töten. Er wurde stärker als die Angst vor dem Dämon, der eine eigenartig geformte, klobige Pistole auf ihn richtete.

»Sie machen einen Fehler, Fremder!«, knurrte er. »Sie sollten flüchten, solange Sie es noch können. Denn ich werde Sie töten.«

»Allein schaffst du das nicht, Stewish«, sagte der Fremde. »Du bist nur ein Mensch.«

Er schoss.

***

Pascal Lafitte, einmal mehr arbeitslos, befand sich allein im Haus. Seine Frau war mit den Kindern nach Roanne zum Schwimmbad gefahren. Ihm war’s nur recht. Er liebte sie alle drei, doch manchmal wollte er auch einfach nur seine Ruhe haben.

Ein wenig hatte er noch mit der täglichen Routine zu tun, die er endlich einmal wieder ungestört angehen konnte - das Heraussuchen von einschlägigen Artikeln aus internationalen Zeitungen für Professor Zamorra, der ihm dafür ein angemessenes Honorar zahlte, von dem allein zwar keine Familie leben konnte, aber zusammen mit der Arbeitslosenhilfe reichte es hin.

Für den späten Nachmittag hatte sich Giscard angekündigt. Sie kannten sich aus der Firma, in der Pascal zuletzt gearbeitet hatte, ehe man ihn wegrationalisierte - nicht seiner Fähigkeiten wegen, sondern einfach so. Er hatte überlegt, dagegen zu klagen. Doch was brachte es schon? Einen monatelangen Prozess, den er vielleicht gewann. Aber bis dahin wurde sicher weiter rationalisiert, und dann war er garantiert schon wieder draußen.

Er war einfach ein Pechvogel.

Er gab sich damit jedoch nicht zufrieden und versuchte es immer wieder. Doch die Firmen, die ihn und seine gediegene Ausbildung verwenden konnten, wurden immer weniger. Irgendwann würde ihm nur eine weitere Umschulung bleiben - und dann ging das ganze Theater trotzdem wieder von vorn los.

Es gab Menschen, die immer, wenn sie stürzten, auf die Füße fielen, und andere, die immer auf die Nase knallten. Er gehörte zu der zweiten Kategorie. Und er wusste nicht einmal, warum. Es gab keinen nachvollziehbaren Grund dafür.

Es klingelte an der Tür.

Im ersten Moment beschloss er, das einfach zu ignorieren. Für seinen Ex-Kollegen war es noch zu früh, Zamorra hätte vorher angerufen oder eine Mail geschickt, und die anderen aus dem Dorf mussten auch mal damit leben, dass er ihnen nicht gleich die Tür aufmachte.

Der-Türklingler erwies sich als recht penetrant. Seufzend drückte Pascal auf die Speichertaste des Computers, erhob sich und ging ans Fenster. Das Wohnzimmer, in dem er sich eine kleine Ecke für seine Heimarbeit reserviert hatte, lag zur Straße hin, Etwas überrascht sah er Giscard Bellaux’ Auto vor dem Haus parken. Was wollte der denn schon so früh hier? Pascal rechnete erst in zwei Stunden mit seinem Auftauchen.

Und da war noch jemand, der sich dem Hauseingang näherte. Lafitte kannte ihn nicht, doch der Mann sah nicht gerade Sympathie erweckend aus.

Es klingelte wieder - Dauerton.

»Ja!«, knurrte Pascal. »Ich komme ja schon! Weck doch mit dem Lärm nicht alle Leichen auf, die sich in meinem Keller tummeln!«

Pascal ging zur Haustür, zog sie auf, sah…

Er packte Bellaux und riss ihn blitzschnell aus der Schusslinie. Etwas fauchte an ihnen beiden vorbei und schlug einige Meter hinter ihnen in die Wand.

»Scheiße!«, schrie Pascal auf und versetzte der Tür einen Tritt, sodass sie hinter Bellaux ins Schloss fiel. Der nächste Schuss durchschlug das zwei Zentimeter dicke Holz mühelos.

»Klopf an, tritt ein, bring Glück herein«, fauchte Pascal sarkastisch. »Was soll das, Mann? Der zweite Weltkrieg ist seit fast sechzig Jahren vorbei!«

Ein dritter Schuss durchschlug die Tür.

»Ich… ich…«, stammelte Bellaux. »Danke, Pascal, dass du…«

Da trat der Fremde die Tür ein. Die Reste schwangen auf. Der Mann richtete seine Waffe auf Bellaux.

»Das war’s dann, Stewish!«, sagte er und schoss erneut…

***

»Da steht der Wagen«, erkannte Zamorra. »Das muss vor Lafittes Haus sein. Was bedeutet das denn schon wieder?«

»Bist du sicher?«, fragte Nicole.

Der Dämonenjäger nickte. Er fuhr näher heran uns sah zwei Männer vor der Haustür stehen. Einer von ihnen zog eine Waffe…

»Merde!«, stieß Zamorra hervor und trat das Gaspedal voll durch.

Der 740i wurde geradezu vorwärts katapultiert. Direkt hinter dem fremden Wagen stoppte Zamorra mit einer Vollbremsung, die sich die beiden Autos beinahe berühren ließ, und sprang ins Freie. Nicole folgte ihm kaum weniger schnell.

Einer der beiden Fremden wurde von Pascal ins Haus gezerrt, und die Tür wurde zugeschlagen.

Der andere feuerte zweimal durch die Tür, dann trat er sie ein, und…

Zamorra spürte eine dämonische Aura!

Angreifen!, befahl er mit einem Gedankenimpuls seinem Amulett, das er ständig an einer Silberkette vor der Brust trug. Angreifen! Angreifen!

Ein silberner Blitz zuckte unter seinem Hemd hervor. Traf den Fremden mit der seltsam klobigen Schusswaffe, und plötzlich entsann sich Zamorra, wo er diese Waffe schon einmal gesehen hatte.

Das war eine Spezialanfertigung!

Sie gehörte Rico Calderone!

Der schrie auf und fuhr herum.

Ein weiterer Blitz des Amuletts flirrte ihm entgegen.

Diesmal konnte er sich ducken und ausweichen. Im nächsten Augenblick rotierte Calderone um seine Längsachse, stampfte auf, schrie einen Zauberspruch - und war verschwunden.

»Das hat er wohl bei mir abgeguckt«, sagte Asmodis trocken, der mühsam aus dem BMW geklettert war »Mann, ist das ein scheußlicher Gestank…«

»Den riechst du bis hier?«, wunderte sich Nicole.

Amos nickte.

»Dann weißt du wenigstens, wie wir uns fühlen, wenn du dich auf diese Weise verabschiedest.«

»Kann ich doch nichts für«, ächzte der Ex-Teufel. »Ist vermutlich genetisch bedingt.«

»Haha«, machte Nicole freudlos. »Das erinnert mich an Mexiko.«

»Wieso das?«

»Na, da ist mal einer aufgehängt worden, weil er keine Ausrede hatte…«

»He!«, knurrte Amos. »Wenn ich vergackeiert werden will, sage ich vorher Bescheid, ja?«

Unterdessen betrat Zamorra das Lafitte-Haus. Er sah einen ziemlich verwirrten Pascal Lafitte und einen am Boden zerstörten Fremden. Den Mann, der vor dem Dorf Asmodis den Ju-Ju-Splitter gegeben hatte!

»Ich denke, wir haben einiges zu bereden«, sagte er.

***

Calderone tobte innerlich vor Zorn. Wieso tauchte ausgerechnet Zamorra hier auf - ausgerechnet in diesem Augenblick?

Hatten sich Stewish und er abgesprochen, sich hier an einem »neutralen« Ort zu treffen?

Stewish, der leugnete, Stewish zu sein… Aber Stygia hatte Calderone doch das Abbild dieses Terroristen gezeigt!

Oder hatte die Fürstin der Finsternis versucht, Calderone hereinzulegen?

Er traute ihr einen solchen Versuch durchaus zu. Sein Pech war es, dass er damals nur mit dem Söldnerführer verhandelt hatte und nicht alle Mitglieder jener Truppe kannte. Da konnte Stygia ihm durchaus jemanden unterschieben.

Andererseits war Zamorra gerade jetzt hier aufgetaucht. Das wiederum sprach für Stygia.

Er überlegte, was er nun tun sollte. Er musste sich selbst ehrlich eingestehen, dass er eine direkte Konfrontation mit Zamorra derzeit scheute. Doch es war nötig herauszufinden, was geschah, um zu wissen, was ihn erwartete.

Er war sich nicht ganz sicher, ob Zamorra ihn trotz seiner Maske erkannt hatte. Dennoch wechselte er sie.

Und er kam zurück - aber vorsichtig.

Sehr vorsichtig…

***

Sie saßen im Wohnzimmer. Pascal Lafitte hatte eine Flasche Mineralwasser und ein paar Gläser auf den Tisch gestellt. Der Fremde kauerte wie ein Häufchen Elend in einem der Sessel, Lafitte ihm gegenüber. Auf dem Sofa hatten sich Zamorra, Nicole und Amos niedergelassen, wobei Nicole darauf geachtet hatte, dass Zamorra zwischen ihr und dem Ex-Teufel saß.

Etwas furchtsam sah der Fremde Sid Amos an. Immer wieder fiel sein Blick auf den Stumpf des rechten Unterarms, dem die Hand fehlte. Er war irritiert, denn er wusste genau, dass Amos zwei Hände gehabt hatte, als er ihm den eingewickelten Splitter gab…

Und jetzt war da nur eine Hand und ein Stumpf, der weder blutete noch einen Verband trug. Bellaux fröstelte bei dem makabren Anblick.

Wir haben einiges zu bereden, hatte Zamorra gesagt.

Doch in der letzten Viertelstunde war dabei noch nicht viel herausgekommen.

Nur, dass Giscard Bellaux ein früherer Arbeitskollege von Pascal Lafitte war, eine lockere Freundschaft die beiden Männer verband, und dass Bellaux von einer geheimnisvollen Frau jenen Holzsplitter erhalten hatte, um einen Dämon zu töten.

Die Frau habe sich selbst als Dämonin bezeichnet.

»Stygia!«, entfuhr es Zamorra.

»Welchen Grund sollte sie haben, mich töten zu lassen?«, murmelte Asmodis.

»Vielleicht sind ihr deine dubiosen Geschäfte im Wege… deine speziellen Interessen…«, orakelte Nicole.

»Sie kann kein Interesse daran haben, weil ihre und meine Wege sich nicht kreuzen«, erwiderte er schroff. »Aber warum muss es unbedingt Stygia sein? Es gibt auch andere Dämoninnen. Und es gibt Gestaltwandler, die jedes beliebige Aussehen annehmen können.«

Zamorra und Nicole sahen sich kurz an. Gerade Asmodis gehörte zu diesen Gestaltwandlern, und er war auch schon oft in Gestalt einer Frau aufgetreten.

»Wen hältst du für verdächtig?«, fragte Zamorra.

»Alle und niemanden«, erwiderte der Ex-Teufel vage, der als einstiger Fürst der Finsternis seine schwarzen Schafsböcke doch durchaus kennen musste. »Ich vermute eher, dass es doch Stygia war, aber dass ich das Opfer einer Verwechslung wurde.« Er blickte Bellaux an. »Hat sie mich Ihnen beschrieben, Monsieur?«

»Nein«, gestand der Angesprochene. »Sie deutete nur an, ich würde mein… hm… Opfer… erkennen.«

»An der besonderen Aura«, vermutete Amos. »Die habe ich, wie jeder andere Dämon auch. Vielleicht sollte ein ganz anderer getroffen werden, und ich war nur zufällig im Wege.«

»Und wen hätte es treffen sollen?«, fragte Nicole.

»Denkt mal nach, Freunde«, sagte Amos. »Wer ist Stygias derzeit größter Gegenspieler?«

Sie brauchten es nicht einmal auszusprechen. Sie wussten es auch so: Rico Calderone!

***

»Und genau dieser Rico Calderone war hier, und versuchte Monsieur Bellaux umzubringen«, sagte Zamorra.

Die anderen sahen ihn überrascht an.

»Es war Calderone. Hast du seine Waffe nicht gesehen, Nicole? Das Ding ist einmalig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es verschenkt hat, oder dass jemand einen schwungvollen Handel damit treibt.«

»Der Mann nannte mich Stewish«, flüsterte Bellaux düster. »Offensichtlich verwechselte er mich mit jemandem.«

»Langsam reicht es mir!«, sagte Amos. »Dieser verwechselt jenen, der verwechselt den. Es ist an der Zeit, dass mal wieder jemand das Zepter in die Hand nimmt, der Ordnung in all diese Dinge bringt!«

»Am besten du, wie?«, lästerte Nicole.

»Wenn du noch mehr von diesen dämlichen Anspielungen bringst, knutsche ich dich ab, bist du lachst«, drohte Amos.

»Fürs Nicole-Abknutschen bin ich zuständig und sonst niemand«, konterte Zamorra sofort. »Versuch’s, aber erst, nachdem du die Inschrift für deinen Grabstein in Auftrag gegeben hast.«

Bellaux sah verwirrt von einem zum anderen. In seiner wesentlich einfacher gestrickten Welt gab es diese Form von freundschaftlichen Dialogen nicht. Für ihn klang es, als würden sich diese Personen gegenseitig abgrundtief hassen. Weshalb arbeiteten sie dann zusammen?

»Kennen Sie jemanden, der Stewish heißt?«, fragte Zamorra.

Bellaux brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass die Frage an ihn gerichtet war, und schüttelte schließlich den Kopf.

In ihm war immer noch der unterschwellige Drang zu töten. Und dieser Drang fixierte sich nach wie vor auf Sid Amos. Vorhin, als dieser Fremde aufgetaucht war, war der das unmittelbare Ziel des Dranges gewesen.

Doch jetzt…

Bellaux kämpfte mit sich. Er wusste, dass er Amos nicht töten durfte -überhaupt niemanden! Aber der Drang in ihm wütete gegen die dämonische Aura jenes Mannes.

Zamorra und Nicole fühlten, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Sie spürten seine innere Unruhe. Nicole hätte versuchen können, seine Gedanken zu lesen, um mehr über ihn zu erfahren, aber sie scheute davor zurück, einfach in sein innerstes Empfinden einzudringen. Só etwas tat sie - wie die meisten anderen Telepathen - nur im äußersten Notfall. Und meistens sogar, um sich selbst vor den seelischen Abgründen zu schützen, die im Geist des anderen lauerten.

»Fassen wir mal zusammen«, sagte Zamorra. »Stygia beauftragt Bellaux, Calderone zu töten. Calderone wiederum versucht, Bellaux zu töten. Sid lassen wir dabei mal ganz außen vor. Dass er hineingezogen wurde, ist sicherlich unbeabsichtigt. Frage: Warum will Calderone Bellaux töten? Weil er weiß, dass Stygia ihn beauftragt hat? Wenn ja, woher weiß er davon?«

»Und wer ist Stewish? Calderone wollte einen Mann namens Stewish töten, keinen Bellaux«, warf Nicole ein.

»Ein Doppelgänger vielleicht.«

»Oder Stygia intrigiert in beide Richtungen«, schlug Nicole vor. »Sie setzt Bellaux auf Calderone an und Calderone auf Bellaux alias Stewish.«

»Ich kenne niemanden, der Stewish heißt!«, beteuerte Bellaux erneut.

»An der Idee ist trotzdem was dran«, sagte Zamorra.

»Das alles«, verkündete Sid Amos laut, »interessiert mich nicht mal zur Hälfte. Für mich ist interessant, dass ich angegriffen wurde. Und ich werde das nicht auf mir sitzen lassen.« Er hob seinen rechten Arm, dem die Hand fehlte.

Bellaux zuckte zusammen.

»Du bist nur ein Werkzeug, Freundchen«, sagte Amos in seine Richtung. »Das rettet dich. Ich will den Drahtzieher, den Anstifter. Und das ist Stygia.«

»Du bist noch nicht wieder stark genug, dich mit ihr anzulegen«, wandte Zamorra leise ein.

»Wir werden sehen«, blaffte der Ex-Teufel. »Wenn ich sie erwische, drehe ich ihr den Hals um.«

»Dazu wirst du aber zwei Hände brauchen«, sagte Zamorra.

»Vielleicht«, knurrte Amos, »nehme ich deine zweite Hand dafür.«

***

Fehlgeschlagen!

Calderone war dem Anschlag entgangen. Er war wieder in die Hölle zurückgekehrt. Er war unverletzt und wütend, wie Stygias Spione ihr berichteten.

Sie fragte sich, was schief gegangen war. Sie hatte doch alles perfekt eingefädelt! Wieso hatte es nicht funktioniert?

Hatten sich Bellaux und Calderone verfehlt?

Ein Hilfsgeist näherte sich. Er verhielt sich sehr unterwürfig und bat, der Fürstin der Finsternis eine Botschaft überbringen zu dürfen.

»Sprich!«, sagte sie.

»Fürstin, es wurde mir aufgetragen, dir mitzuteilen, dass der Herr der Hölle deine Anwesenheit vor seinem Antlitz wünscht, und dies unverzüglich. Sollte dir das, Fürstin, nicht genehm sein, strafe nicht mich, denn ich bin nur der Überbringer dieser Nachricht.«

Stygia runzelte die Stirn. Sekundenlang sah es so aus, als würde sie den niederen Höllengeist dennoch erschlagen.

»So teile ihm mit, dass du mich nicht angetroffen hast«, erwiderte sie schließlich.

»Aber… Herrin… ich habe…«

»Du hast mich nicht angetroffen«, fauchte Stygia. »Du hast die Botschaft des Herrn der Hölle nicht an mich ausrichten können. Weil ich nicht hier anwesend bin. Hast du das verstanden?«

»Ja, Fürstin, aber ich sehe dich doch vor mir und…«

»Du siehst mich nicht vor dir, weil ich nicht hier bin. Hast du ein Problem damit, das dem Herrn der Hölle zu sagen?«

»Er wird mir nicht glauben!«, wimmerte der Geist.

»Und ich werde dich töten, wenn du es ihm nicht mitteilst.«

»Ich höre und gehorche«, stöhnte der hilflose Bote und verschwand so, wie er gekommen war.

Vermutlich würde Calderone ihm nicht glauben und ihn vielleicht sogar erschlagen. Aber das interessierte Stygia nicht. Sie wollte nur nicht gerade jetzt mit Calderone reden. Sie hasste ihn, weil er sie überrundet hatte. Und sie fürchtete ihn, weil sie annahm, dass er ihr all das heimzahlen würde, wozu sie ihn einst gezwungen hatte.

Sie nahm es nicht zu Unrecht an.

Bevor sie ihm nun Rede und Antwort stand, wollte und musste sie zunächst herausfinden, was wirklich geschehen war, warum Bellaux versagt hatte.

Sie begab sich ein weiteres Mal in die Welt der Menschen…

***

Das mit der zweiten Hand, dachte Zamorra, war sicher nicht das Problem. Auch ihm war daran gelegen, Stygia unschädlich zu machen. Andererseits konnte sie ihm recht nützlich sein. Das war etwas, das auch ein Sid Amos trotz seiner vielfältigen Informationsquellen nicht unbedingt wissen konnte. Zamorra war in der Lage, Stygia zu erpressen. Er konnte sie dazu zwingen, für ihn zu arbeiten. Sie hatte einen Fehler gemacht, und er war gewillt, diesen Fehler eiskalt auszunutzen, wenn es nötig wurde.

Sicher war es nicht das, was andere unter »fairplay« verstanden. Doch Zamorra empfand da keine Gewissensbisse. Stygia war ein hinterhältiges Rabenaas, und sie, die höllische Intrigantin, mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, war schon ganz unterhaltsam.

Und vielleicht auch von Nutzen.

Wichtiger allerdings erschien es ihm, Calderone unschädlich zu machen.

Er hatte selbst einige Male die Chance dazu gehabt. Aber damals war Calderone noch ein Mensch gewesen, und gegen Menschen zu kämpfen, widerstrebte Zamorra zutiefst. Jetzt, da dieser Mann endgültig zum Dämon mutiert war, sah die Sache anders aus. Der Vorgang ließ sich nicht rückgängig machen. Calderone war kein Mensch mehr.

Ihm war nicht mehr zu helfen. Er war nur noch ein Feind.

Ab jetzt würde Zamorra jede Chance nutzen, die sich ihm bot, Calderone von seinem unheiligen Dasein zu erlösen. Und vielleicht bot sich in diesem Fall die Gelegenheit, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen…

»Wir haben es mit beiden zu tun, mit Stygia und mit Calderone«, sagte er. »Sind wir in der Lage, eine Art Zweifrontenkrieg zu führen?«

Fragend sah er Nicole an. Pascal Lafitte wollte er nicht mit hineinziehen. Der wurde von zwei Kindern als Vater gebraucht. Und dieser Bellaux war ihm trotz allem ein wenig suspekt. Zamorra traute ihm nicht so recht über den Weg. Die seltsame Unruhe in diesem Mann irritierte ihn. Außerdem war Bellaux ein Außenstehender, der mit Sicherheit nur durch Zufall in diese Sache hineingezogen worden war. Es lag nicht in Zamorras Absicht, Außenstehende in Dämonenkämpfe einzubeziehen.

Alles blieb also an ihm und Nicole hängen. Und vielleicht an Sid Amos, wenn der tatsächlich schon wieder so stark war, wie er behauptete.

»Es hängt davon ab, wie intensiv die beiden sich gegenseitig bekriegen«, meinte Nicole. »Wenn sie damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen, können wir sie leichter erledigen. Ein solcher Doppelschlag dürfte die Hölle mächtig erschüttern.«

»Sie reden von diesen Dingen, als gäbe es sie wirklich. Die Hölle, die Dämonen… Das kann es doch gar nicht wirklich geben, oder?«, fragte Bellaux.

Er spürte die seltsame Aura des Mannes namens Sid Amos. Er hatte die der unbekannten Frau gespürt. Etwas unterschied sie beide von anderen Menschen. Doch ob sie wirklich das waren, was man im Bereich des Aberglaubens als Dämonen bezeichnete…? Er war sich nicht sicher. Das Einzige, dessen er sicher war, war der Drang zu töten.

»Es gibt sie. Du hast sie kennen gelernt, Giscard«, sagte Lafitte. »Aber die Hölle und die Dämonen sind nicht das, was die Kirche uns lehrt. Es ist eine andere Welt, aus der sie zu uns herüberkommen. Sie wollen uns beherrschen, uns versklaven, uns zum Bösen verführen. Soweit stimmt es überein. Aber sie sind keine abstrakten Begriffe, sie sind konkret vorhanden. Sie sind Personen wie auch wir. Es gibt nur einen Unterschied: Sie benutzen Magie und können damit die Naturgesetze umgehen.«

»Das sind alles Dinge, die ich nicht verstehe«, sagte Bellaux. »Und ich glaube, dass ich sie auch nicht unbedingt verstehen will.«

Plötzlich straffte sich Sid Amos. »Ich spüre eine Präsenz…«

Zamorra blickte ihn fragend an.

»Er ist wieder da«, sagte der Ex-Teufel. »Calderone ist in der Nähe!«

***

Der Hilfsgeist, der Stygia zu Calderone rufen sollte, fand den Herrn der Hölle bei seiner Rückkehr nicht vor.

Das erleichterte ihn.

Er hatte sich davor gefürchtet, seinem Herrn die Nachricht zu überbringen, er habe die Fürstin der Finsternis nicht gefunden. Denn er ahnte, dass jener die befohlene Lüge durchschauen und ihn dafür bestrafen würde.

So aber konnte er sich wieder zurückziehen. Pflichtgetreu war er dennoch und hinterließ seinem obersten Herrn eine Botschaft. Dazu benutzte er eine im ewigen Feuer brennende Seele eines Sünders. Er brannte dieser Seele die Nachricht ein und trug ihr auf, besonders laut zu schreien, wenn der Herr der Hölle zurückkehrte, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen.

Die gequälte Seele kreischte und wimmerte jetzt schon besonders laut ob der zusätzlichen Folterung. Doch das störte den Hilfsgeist nicht. Besser, ein Sünder litt, als dass er selbst erschlagen wurde, So zog er sich zurück und hoffte, dass Satans Ministerpräsident ihn nicht so bald wieder zu einem neuen Auftrag rufen würde. Es gab ja ein paar hunderttausend andere seiner Art…

»Wo ist er?« fragte Zamorra. »Kannst du ihn lokalisieren?«

»Nicht genau«, sagte Amos. »Die Aura ist zu schwach. Er scheint sich abr zuschirmen, wenn auch nicht besonders gut. Jedenfalls ist er in der Nähe.«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Calderone war jetzt bestimmt auf eine erneute Begegnung vorbereitet. Die beiden Dämonenjäger nicht. Sie hatten nur Zamorras Amulett. Alle anderen magischen Waffen befanden sich im Château Montagne. Als sie ins Dorf fuhren, um sich mit Sid Amos zu treffen, hatten sie ja nicht mit einem dämonischen Angriff rechnen können.

»Wir schauen uns mal um«, sagte Nicole. »Unsichtbar machen kann er sich ja nicht. Pascal, du hältst die Tür geschlossen, und…«

»Welche Tür?«, seufzte Lafitte. »Die, die Calderone kaputtgeschossen und eingetreten hat?«

»Pardon«, sagte sie. »Halte dich trotzdem zurück! Und versteck deinen Kollegen notfalls im Keller. Ich schätze, Calderone ist immer noch hinter ihm her. Warum sonst sollte er zurückgekehrt sein?«

Bellaux sah aus wie ein Häufchen Elend. Er schien Angst zu haben, und die war sicher nicht unbegründet. Aber trotzdem war da diese seltsame Aggressivität, die er zu verheimlichen versuchte…

Zamorra, Nicole und Amos erhoben sich, verließen das Wohnzimmer und gingen zur Haustür.

Sekunden später löste sich auch Bellaux aus seinem Sessel.

»Bleib hier, Giscard«, sagte Lafitte. »Was hast du vor?«

»Ich will mich nicht umbringen lassen«, erwiderte Bellaux düster.

»Dann bleib hier, verdammt! Keiner von uns weiß, wo Calderone ist. Draußen bist du wie auf dem Präsentierteller!«

Bellaux antwortete nicht, sondern folgte den drei anderen.

Er holte Sid Amos ein, der gerade als Letzter das Haus verlassen wollte.

Giscard Bellaux war gleich hinter ihm - und trat ihm in die rechte Kniekehle!

Amos knickte ein, war für einen kurzen Moment hilflos.

Diesen Moment nutzte Bellaux. Er packte zu und bekam Amos’ Kopf mit beiden Händen zu fassen, um ihm mit einem heftigen Ruck das Genick zu brechen.

***

Stygia war vorsichtig und schirmte sich sorgfältig ab. Sie wollte mit Bellaux reden, dem Mann, den sie sich hörig gemacht hatte. Behutsam tastete sie mit ihren dämonischen Para-Sinnen nach seinem Geist, um herauszufinden, wo er sich in diesem Moment befand.

Sie erhielt ein sehr schwaches Echo. Sofort versetzte sie sich in die unmittelbare Nähe, vernachlässigte dabei aber ihre mentale Abschirmung nicht. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie entdeckte.

Schon Augenblicke später begriff sie, wie wichtig diese Vorsicht war. Denn in der Nähe ihres menschlichen Werkzeugs befanden sich - Zamorra! Duval!

Und Asmodis!

Der hatte ihr gerade noch gefehlt!

Was hatte er hier zu tun? Dieser Renegat, dieser Verräter, der der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

Was natürlich von Vorteil für Stygia war, denn sonst wäre sie niemals Fürstin der Finsternis geworden. In einer direkten Auseinandersetzung mit Asmodis unterlag sie, das war ihr völlig klar.

Und gerade deshalb galt es für sie, jetzt besonders vorsichtig zu sein. Sie wollte es nicht auf einen Kampf gegen ihn ankommen lassen.

Als Nächstes bemerkte sie, dass auch Calderone in der Nähe war.

Sie spürte seine Aura. Er schirmte sich ebenfalls ab, jedoch nicht gut genug. Ein wenig kam noch durch. Es reichte, dass Stygia seine Position lokalisieren konnte.

Er war nur wenige Dutzend Meter von ihr entfernt!

Die Dämonin schloss die Augen.

Es waren zu viele Gegner zugleich. Zu viele, um sie zu besiegen, zu viele, um sie gegeneinander ausspielen zu können. Sie musste es zu einem anderen Zeitpunkt versuchen, an Bellaux heranzukommen und herauszufinden, warum er Calderone nicht mit dem Ju-Ju-Splitter getötet hätte; Jetzt war es zu riskant.

Sie überlegte, ob sie in die Hölle zurückkehren und dort abwarten sollte, oder ob es besser war, hier vor Ort zu verfolgen, was weiter geschah. Sie entschied sich für Letzteres, auch wenn es für sie möglicherweise gefährlich wurde. Doch sie war neugierig.

Und vielleicht gelangte sie so ja auch an weitere Informationen.

Also blieb sie als stille Beobachterin, sorgsam abgeschirmt, in der Nähe und harrte der Dinge, die da kommen würden.

***

»Bist du wahnsinnig?«, schrie Pascal Lafitte auf, der seinem ehemaligen Arbeitskollegen gefolgt war. »Hör auf, du bringst ihn ja um!« Er sah keine andere Möglichkeit, als die Fingerspitzen unter Bellaux’ Achseln zu stoßen.

Pascals ehemaliger Kollege schrie auf und ließ Sid Amos los.

Der taumelte vorwärts und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Bellaux drehte sich um und sah Lafitte aus großen, schmerzerfüllten Augen an. Er konnte seine Arme jetzt nicht gebrauchen.

»Was tust du, Pascal?«, ächzte er.

Lafitte fragte sich, ob er wirklich richtig gehandelt hatte. Immerhin war Amos ein Dämon. Und es gab viele, die ihm nicht über den Weg trauten. Andererseits… Zamorra war davon überzeugt, dass Amos der Hölle tatsächlich den Rücken gekehrt hatte, und Lafitte gab eine ganze Menge auf Zamorras Meinung. Deshalb hatte er Bellaux daran gehindert, den Ex-Teufel zu töten.

»Das frage ich eher dich, Giscard«, sagte er rau. »Warum wolltest du Amos ermorden?«

»Er ist ein Dämon«, presste Bellaux hervor.

»Aber einer, der auf unserer Seite steht.«

Zamorra und Nicole, die die kurze Auseinandersetzung natürlich mitbekommen hatten, kamen ins Haus zurück. Zamorra half Amos dabei, sich aufzurichten. Der Ex-Teufel rieb sich den Nacken, wobei er Bellaux einen sehr mörderischen Blick zuwarf.

»Geh mir künftig aus dem Weg!«, warnte er. »Oder ich bringe dich um!«

»Das will doch schon Calderone«, warf Zamorra ein. »Der hat vielleicht die älteren Rechte.«

»Was reden Sie da für einen Mist?«, stöhnte Bellaux.

»Sie machen sich Feinde, Monsieur«, sagte Zamorra. »Zuerst Calderone, jetzt Amos. Warum?«

»Ich weiß es nicht! Lassen Sie mich in Ruhe!«, keuchte Bellaux und warf Lafitte einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ausgerechnet du«, stieß er hervor. »Ich dachte, wir wären Freunde.«

»Sind wir immer noch. Aber in meinem Haus wird nicht gemordet, solange ich das verhindern kann«, sagte Lafitte.

Nicole stand etwas abseits. Jetzt versuchte sie es doch, konzentrierte sich auf Bellaux’ Gedanken. Sie tastete seinen Geist ab, seine Art zu denken, griff nach seinen Erinnerungen…

Und zog sich sehr schnell wieder zurück.

»Chef«, sagte sie leise. »Ich muss dich mal unter vier Augen sprechen.«

Wenn sie Zamorra »Chef« nannte, war es sehr ernst. Zamorra ging mit ihr nach draußen vor die Haustür. Er hoffte, dass Lafitte und Amos die Sache unter Kontrolle hatten und Bellaux bändigen konnten, falls der noch einmal ausflippte.

»Vielleicht hast du es schon geahnt«, sagte Nicole leise. »Aber Bellaux steht unter einem dämonischen Bann. Er ist total manipuliert, auf eine Weise, die ich nicht kenne. Er ist gewissermaßen hörig. Jemand hat ihm den Drang zum Töten eingepflanzt. Dabei widerspricht dieser Drang seinem eigentlichen Ich. Er ist kein Killer. Aber das Fremde in ihm verlangt es. Er muss töten, gegen seinen Willen.«

»Von wem hat er das?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Und ich werde auch nicht versuchen, es herauszufinden. Es ist so erschreckend. So düster. Ich habe Angst davor, tiefer nachzugreifen.«

»Das musst du ja auch nicht. Keiner zwingt dich dazu«, beruhigte Zamorra sie. »Bellaux ist also konditioniert worden.«

»Ja.«

»Siehst du eine Chance, das rückgängig zu machen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wir müssten uns zusammenschließen, damit du mein Wissen über Bellaux übernehmen kannst. Aber danach möchte ich dir die Führung überlassen und mich selbst lieber ausklinken.«

»Weil es zu düster ist?«

»Weil jemand draußen sein und aufpassen muss«, sagte sie. »Ich befürchte eine mentale Überlappung. Die kann aber nur…«

»… von außen aufgelöst werden.« Zamorra nickte. »Du willst also die Wächterrolle übernehmen.«

»Muss ich - weil ich die Konditionierung nicht aufheben kann. Das ist eher was für dich. Meine Kenntnisse und mein Können reichen da nicht.«

Dem musste Zamorra zustimmen. Auch wenn sich die ganz zu Anfang äußerst skeptische Nicole schon sehr bald in die Materie eingearbeitet hatte, und so sehr sie sich auch in all den Jahren mit Magie und Parapsychologie befasst hatte - sie hatte ihre Grenzen und kannte diese sehr gut. Sie war die Theoretikerin, Zamorra war der Praktiker.

»Irgendwo da draußen ist Calderone«, sagte er. »Was meinst du, was wir tun sollen?«

»Zuerst dafür sorgen, dass uns Bellaux nicht noch einmal in den Rücken fällt.«

***

Nicole fuhr zum Château Montagne hinauf, um die nötigen magischen Hilfsmittel zu besorgen, die Zamorra benötigte. Giscard Bellaux ins Château zu bringen, um ihn dort zu behandeln, war praktisch unmöglich. Die weißmagische Abschirmung des Châteaus verhinderte, dass Dämonen oder Dämonisierte oder von Dämonen Beeinflusste das Grundstück betreten konnten. Und so, wie es aussah, war Bellaux beeinflusst.

Also mussten sie den umständlicheren Weg nehmen.

Während Nicole unterwegs war, blieb Zamorra in Pascal Lafittes Haus und passte auf, dass Bellaux keinen weiteren Unfug anstellte.

»Was die Haustür angeht, rufe ich gleich mal den alten Curd an«, beschloss Lafitte. »Der bastelt mir da sicher schnell Ersatz zusammen.«

»Er soll die Rechnung direkt an die deBlaussec-Stiftung schicken«, sagte Zamorra. Die hatte er vor vielen Jahren gegründet, um Dämonenopfern schnell und unbürokratisch helfen zu können. Das Kapital, das längst prächtig Zinsen warf, stammte aus einem magisch neutralisierten Dämonenschatz. So kam das Geld, das einst ein Schwarzblütiger gehortet hatte, den Opfern seiner Artgenossen zugute.

Sid Amos ging wieder nach draußen. Zamorra warnte ihn davor, aber der Ex-Teufel ließ sich nicht aufhalten. Er wollte Calderone aufspüren. Und, ahnte Zamorra, er wollte wohl auch Bellaux’ Nähe meiden, um keinen weiteren Angriff zu provozieren. Deshalb ließ Zamorra ihn widerwillig gehen, obwohl er alles andere als sicher war, dass Amos fit genug für sein Vorhaben war.

Er machte immer noch einen angegriffenen Eindruck. Und sowohl der Kontakt mit dem Ju-Ju-Splitter als auch der Verlust seiner künstlichen Hand trugen nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei.

Zamorra begann, sich eingehend mit Bellaux zu unterhalten. Je mehr er jetzt schon herausfand, um so einfacher war es anschließend, Bellaux vom Einfluss des Dämonischen zu befreien. Er bedrängte den Mann, sich auch an die geringsten Details zu erinnern. Und es wurde immer klarer, dass hier tatsächlich Stygia ihre Hand im Spiel hatte.

Zamorra benutzte Lafittes Telefon, um im Château anzurufen und seine Wünsche bezüglich der magischen Hilfsmittel zu präzisieren. Nicole war dort längst eingetroffen. Der Anruf erreichte sie kurz bevor sie wieder ins Auto steigen und zurückkehren wollte.

***

Unterdessen schlenderte Sid Amos die Straße entlang. Er bewegte sich wie jemand, der sehr viel Zeit hatte, blieb alle paar Meter stehen und schien sich die Häuser und Vorgärten näher anzuschauen.

Immer wieder rollten Autos vorbei, da die Fernstraße entlang der Loire genau durch diesen beschaulichen Ort führte. Ein paar Kinder sahen immer wieder mal zu Amos herüber, ließen sich in ihren Spielen jedoch nicht weiter stören. Irgendwo kläffte ein Hund. Eine Katze flüchtete in schnellen Sprüngen und versetzte damit eine Schar frei laufender Hühner in totale Verwirrung. Hinter den Gardinen einiger Fenster waren Gesichter zu entdecken. Man interessierte sich für den seltsamen Fremden, den kaum jemand kannte, und der nicht ständig in Mostaches Kneipe aufkreuzte.

Besonders interessant für die Beobachter war, dass ihm die rechte Hand fehlte.

Sid Amos hingegen interessierte sich in Wirklichkeit kaum für das, was er betrachtete. Mit seinen magischen Sinnen tastete er behutsam nach Calderone, den er zwar spürte, aber immer noch nicht klar lokalisieren konnte. Dessen Abschirmung war schon fast gut, aber eben noch nicht perfekt.

Amos lief es kalt über den Rücken. Er dachte daran, in welch kurzer Zeit sich Calderone vom Menschen zum Dämon verwandelt hatte. Für diese relativ kurze Spanne hatte er schier unglaubliche Fortschritte gemacht. Andere brauchten dafür Jahrzehnte oder ein ganzes Leben.

Selbst Leonardo de Montagne hatte zuerst Jahrhunderte lang im Höllenfeuer brennen müssen, ehe er in seinem zweiten Leben zum Dämon wurde.

Calderones Tempo war kein Grund, ihn zu bewundern, sondern ihn zu fürchten.

Plötzlich glaubte Amos noch eine andere Präsenz wahrzunehmen. Ein weiterer Dämon befand sich in der Nähe.

Stygia?

Er konzentrierte sich auf diese Entität.

Er konnte mit sich zufrieden sein, zumindest in dieser Hinsicht. Spüren und Entdecken war unproblematisch. Wie es in einer kämpferischen Auseinandersetzung aussah, blieb allerdings noch offen.

War es wirklich Stygia, die er spürte? Oder handelte es sich um irgendeinen anderen Dämon? Er konnte es nicht feststellen, denn die Abschirmung dieser Entität war wesentlich besser, fast perfekt. Er erkannte schnell, dass er sie weder identifizieren noch lokalisieren konnte. Er wusste nur, dass sie in der Nähe war.

Aber warum?

Was wurde hier gespielt?

Wenn es sich wirklich um Stygia handelte, wollten sie und Calderone ihre Rivalitäten jetzt hier auf der Erde austragen, in diesem Dorf? Oder wollte Stygia den Status ihres menschlichen Werkzeugs prüfen?

Allmählich wurde die Sache zu heiß. Gegen zwei Dämonen zugleich wollte Amos nicht antreten müssen, solange er nicht absolut sicher sein konnte, dass er sich auf der Siegerstraße befand. Ihm war nur zu klar, was auch Zamorra ihm angedeutet hatte: Er war längst noch nicht wieder so stark wie einst. Vielleicht hatte er Merlins Regenerationskammer sogar zu früh verlassen.

Er wandte sich um, wollte zu Lafittes Haus zurückkehren.

Da sah er plötzlich einen Schatten.

Nicht einmal eine Sekunde lang. Aber jetzt wusste er, wo sich Calderone befand!

Er hob die linke Hand und zeichnete seltsame Symbole in die Luft. Ein magisches Kraftfeld entstand.

Und Asmodis griff an!

***

Zamorra wartete auf Nicoles Rückkehr. Er verkürzte sich die Zeit damit, indem er immer wieder mal aus dem Fenster nach Sid Amos sah und Giscard Bellaux weitere Fragen stellte. Dem wurde es lästig, und schließlich verbat er sich die Fragerei energisch.

Zamorra akzeptierte das. Er sah ohnehin, dass er nicht mehr aus dem Mann herausholen konnte, als er schon wusste. Es war auch eher eine Beschäftigungstherapie gewesen, um Bellaux von anderen Gedanken abzuhalten - zum Beispiel von der Vorstellung, auf welche Weise Zamorra und Nicole versuchen würden, ihn von dem magischen Bann zu befreien. Möglicherweise wollte er nicht einmal befreit werden, weil seine Konditionierung dagegen gerichtet war. Oder er hatte überhaupt Angst davor, vom Regen in die Traufe zu geraten.

Beim nächsten Blick aus dem Fenster sah er, dass Amos von seinem langsamen Spaziergang zurückkehrte, der ihn nicht sonderlich weit geführt hatte. Der Ex-Teufel schlenderte gemütlich auf Lafittes Haus zu.

Plötzlich hob er die linke Hand und bewegte sie in eigenartigem Rhythmus.

Zamorra kannte diese Bewegungen - Asmodis wob einen Zauber!

»Ihr bleibt hier«, rief der Meister des Übersinnlichen und stürmte nach draußen. Es sah so aus, als hätte Amos Calderone lokälisiert. Und nun griff er ihn an. Dabei würde er in seinem geschwächten Zustand sicher Hilfe benötigen.

Und die wollte Zamorra ihm jetzt bringen…

***

Stygia sah, wie Zamorra das Haus verließ.

Der Grund interessierte sie nicht weiter. Vermutlich wollte er in die sich anbahnende Auseinandersetzung zwischen Asmodis und Calderone eingreif en, und sicherlich unterstützte er Asmodis.

Nun, ihr konnte das nur recht sein. Mochten sie sich untereinander aufreiben.

Sie näherte sich dem Haus von der anderen Seite. Zielstrebig schritt sie auf ein Wohnzimmerfenster zu, stieß sich ab, schnellte durch die Luft und durchbrach das Fenster. In einem klirrenden Glasregen raste sie wie ein Geschoss in das Zimmer.

Zwei Männer fuhren erschrocken herum - Pascal Lafitte und Giscard Bellaux.

Sie hätte Lafitte mit einem Schlag töten können. Immerhin war er einer von Zamorras Helfern. Doch dieser Mann war für sie zu uninteressant, da er stets nur im Hintergrund arbeitete.

Stattdessen warf sie sich auf Bellaux.

»Sie?«, hörte sie ihn aufstöhnen. »Was… was wollen…?«

Sie ließ ihm keine Zeit weiterzureden. Mit einem blitzschnellen Hieb betäubte sie ihn. Als er zusammenbrach, fing sie ihn auf.

Lafitte war wie gelähmt.

Stygia hielt Bellaux fest, drehte sich um sich selbst und stampfte auf, während sie einen Zauberspruch rezitierte. Im nächsten Moment war sie aus dem Zimmer verschwunden.

Nur eine Schwefelwolke blieb zurück - wie sonst bei Asmodis…

***

Aus dem Muster, das Sid Amos gezeichnet hatte, brach ein greller Blitz hervor.

Im nächsten Moment versickerte die magische Energie scheinbar im Nichts.

Doch dort, wo sie verschwunden waren, loderten Flammen auf, zeichneten die Konturen eines Mannes nach. Ein schauderhaftes Brüllen - ob vor Zorn oder Schmerz war kaum zu sagen - gellte durch das kleine Dorf, und der Schatten, den Amos gesehen hatte, nahm Gestalt an.

Rico Calderone!

Das Feuer erlosch und hinterließ beinahe keine Spuren. Nur die Kleidung des Dämons war verkohlt, mehr nicht.

»Asmodis!«, schrie Calderone. »Du wagst es, dich gegen den Herrn der Hölle zu stellen?«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen wob Amos bereits seinen zweiten Angriffszauber.

Doch diesmal war Calderone schneller. Er hielt plötzlich seine klobige Waffe in der Hand, die Dämonen vernichtende Munition verschoss. Er zielte kurz - und drückte ab.

Plötzlich tauchte Zamorra auf, sprang Amos an und stieß ihn zur Seite.

Calderones Geschoss jaulte an ihnen vorbei, krachte in einen der Bäume vor Lafittes Haus und zerfetzte den Stamm. Die obere Hälfte stürzte halb auf das Nachbargrundstück. An den Bruchstellen loderten Flammen auf, verloschen jedoch sofort wieder.

Die magische Munition, die Calderone verschoss, musste auch auf physischer Ebene eine verheerende Kraft entwickeln.

Im nächsten Moment setzte Zamorra sein Amulett ein. Wie schon zuvor griff es Calderone mit seinen silbernen Blitzen an.

Die weißmagischen Energien zuckten auf den Dämon zu - und prallten wirkungslos gegen einen unsichtbaren Schutzschild.

Doch Calderone merkte sehr rasch, dass er unterliegen musste. Er feuerte noch einmal auf Asmodis, nahm sich aber nicht genug Zeit zum Zielen und verfehlte den Ex-Teufel.

Da brach sein magischer Schild zusammen, und die silbernen Blitze des Amuletts schlugen in seinen Körper ein, rissen tiefe Wunden.

Mit einer Verwünschung auf den Lippen wandte sich Calderone zur Flucht.

***

Der Krach hatte natürlich die Dorfbewohner alarmiert, und als wieder Ruhe eingekehrt war, tauchten sie auf.

Magie und Dämonen waren für sie nichts Unbekanntes. Sie wussten von dem Kampf, den Zamorra sein Leben lang focht, und sie hatten dämonische Knechtschaft monatelang am eigenen Leib kennen gelernt, als Leonardo de Montagne das Château erobert, Zamorra das Amulett geraubt und ihn vertrieben hatte. Es hatte fast ein halbes Jahr gedauert, bis Zamorra endlich erfolgreich Zurückschlagen konnte. [7]

Außenstehende hatten von jener dämonischen Knechtschaft der Dorfbewohner nicht das Geringste mitbekommen. Für sie hatte stets alles ganz normal ausgesehen…

Auch heute noch war Magie jederzeit im Dorf präsent. Zum einen hin und wieder durch das Auftauchen von Sid Amos, zum anderen aber auch durch den Jungdrachen, der im Château Montagne eine neue Heimat gefunden hatte. Vor allem die Kinder kamen mit ihm spielend klar - im wahrsten Sinne des Wortes.

Zamorra half Amos auf die Beine.

»Alles in Ordnung«, sagte er. »Die Gefahr ist vorbei.«

»Glaube ich nicht«, grummelte Charles, der Schmied. »Was so abgeht, ist immer nur der Anfang. Siehste in jedem Film im Kino.«

»Klar, und nach der Action-Szene kommt dann nur noch endlose Philosophie«, erwiderte Zamorra. »Leute, die Show ist vorbei. Ihr könnt euren Adrenalin-Pegel wieder reduzieren.«

»Adria-Segel? Was ist das denn für’n Ding?«, ächzte Charles.

»Russische Erfindung«, behauptete Zamorra. »Mein Kollege Boris Saranow aus Moskau wird euch das jederzeit schriftlich geben.« Er stützte Amos auf dem Weg zurück in Lafittes Haus.

Draußen begann eine lang anhaltende, tief schürfende Diskussion über russische Erfindungen, Segel und Dämonen.

Drinnen erwartete Zamorra und Amos eine üble Überraschung.

***

»Was soll das?«, keuchte Bellaux, als Stygia ihn losließ. »Wo bin ich hier?«

Sie lächelte ihn an. »Dort, wo alles menschliche Leben endet.«

Er sah sich um. Die Umgebung bestand aus einer Art Lavagestein, teilweise glänzend poliert, teilweise raue Schlacke. Ein seltsames, schattenloses Licht erfüllte den höhlenartigen Raum. Bellaux glaubte, hinter den Wänden Bewegung zu sehen. Sich windende Gestalten in lodernden Flammen. Doch alles war irgendwie diffus und verschwommen. Je genauer er hinsah, desto weniger konnte er erkennen.

Er blickte wieder die Frau an.

Sie hatte sich verändert.

Eine unbekleidete weibliche, dunkelhaarige Gestalt mit verführerischem Körper, aus dessen Rücken große Schwingen ragten. Der Kopf zeigte spitze Hörner, die aus den Schläfen wuchsen.

Bellaux schluckte. Ich halluziniere! Jemand hat mich mit Drogen vollgepumpt. Das hier kann nicht echt sein. Es ist ein Albtraum!

»Es ist kein Alptraum«, sagte die Teufelin. »Was du siehst, ist die Wirklichkeit. Sie gefällt dir nicht, doch du musst dich damit abfinden. Und - es gibt hier Schlimmeres als meinen Anblick.« Sie lachte spöttisch auf.

»Wer sind Sie?«, stöhnte Bellaux.

»Ich bin die Fürstin der Finsternis, deine Herrin. Du bist mir verfallen mit Leib und Seele.«

»Nein«, schrie er auf - er glaubte zu schreien, aber nur ein Flüstern kam über seine trocken werdenden Lippen. »Nein, das gibt es nicht…«

»Und doch wirst du dich daran gewöhnen müssen.«

»Warum?«

»Weil ich dich brauche«, erklärte sie.

»Warum ich?«

»Es hätte jeder andere sein können. Dem Zufall verdankst du die Ehre, mir dienen zu dürfen.«

»Auf diese Ehre verzichte ich gern«, sagte er. »Lass mich gehen! Ich habe mit dir und deinesgleichen nichts zu schaffen.«

»Du kannst gehen, wohin du willst.« Stygia lächelte ihr Opfer ohne eine Spur von Humor an. »Doch überall wartet auf dich der Tod. Ohne mich wirst du nicht lebend in deine Welt zurückkehren. Und ich lasse dich erst gehen, wenn du deine Aufgabe erfüllst. Du hast versagt und mein Geschenk dem Falschen gegeben. Also wirst du deinen Fehler ausgleichen müssen.«

»Ich will niemanden töten!«

»Doch, du willst es. In jedem Menschen steckt der Trieb dazu. Im einen mehr, im anderen weniger. Ich habe mir erlaubt, ihn in dir zu verstärken. Und - du sollst ja niemanden deiner eigenen Art töten, sondern einen Dämon. Warum also sträubst du dich so sehr dagegen?«

Er schloss die Augen. »Weil ich ein Mensch bin und keine Maschine. Kein Mordroboter, kein Sklave.«

»Was aber niemanden interessiert«, erwiderte die Dämonin. »Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange.«

Sie machte eine Handbewegung und sagte etwas in einer dumpfen Sprache, die Bellaux niemals zuvor gehört hatte. Es waren-Worte, die ein menschlicher Kehlkopf nicht hervorbringen konnte. Rund um Bellaux entstanden seltsame Muster auf dem Boden. Einen Augenblick später bildeten sich die gleichen Muster auch vor ihm in der Luft. Und seitlich, und hinter und über ihm. Sie waren wie ein Käfig.

Er streckte die Hand aus, berührte zaghaft die Symbole - und…

Sie wurde zurückgeschleudert. Er taumelte unter der Wucht, wäre beinahe gestürzt. Doch er fand gerade noch rechtzeitig sein Gleichgewicht wieder, um nicht durch die Berührung eines der anderen Käfigmuster einen erneuten Schlag zu bekommen.

»Warum tun Sie mir das an?«, klagte er.

Die Teufelin antwortete nicht. Ihre Flügel bewegten sich leicht.

Plötzlich schrumpfte der magische Käfig, der sich um Bellaux gebildet hatte.

Er wurde kleiner, schloss sich enger um den Mann.

»Nein«, keuchte er entsetzt. »Nein! NEIN!«

Aber es ließ sich nicht aufhalten.

Es berührte ihn.

Er schrie.

Es drang in ihn ein.

Er schrie. Schrie und schrie.

Es war in ihm.

Und er wusste, dass er nicht mehr lebte…

***

»Wer dich zum Freund hat, braucht keine Feinde mehr«, brummte Pascal Lafitte. »Du bringst genug von denen mit.«

Bestürzt sah Zamorra das zerstörte Fenster. »Was ist passiert?« Er schnupperte. Es roch ein wenig nach Schwefel.

»Ich war’s nicht!«, wehrte sich Amos sofort, als ihn Zamorras Blick traf.

»Weiß ich doch. Aber wer außer dir schwefelt noch hier herum?«

»Es war eine Frau - glaube ich«, berichtete Lafitte. »Genau weiß ich es nicht einmal. Es ging alles so rasend schnell. Sie sprang durchs Fenster, schnappte sich Giscard und verschwand mit ihm. So wie der da immer verschwindet.« Er wies mit ausgestrecktem Arm auf Amos.

Der da schüttelte den Kopf.

»Stygia«, vermutete er. »Sie muss in der Nähe gewesen sein. Ich habe einen Moment lang geglaubt, ihre Aura zu spüren.«

»Dann war sie es auch«, sagte Zamorra. »Aber was will sie jetzt noch mit Bellaux?«

Amos und Lafitte zuckten mit den Schultern.

Zamorra löste sein Handy vom Gürtel, eines der hypermodernen Geräte, die ihm und Nicole von Tendyke Industries zur Verfügung gestellt worden waren und das schon fast mehr konnte als die neuesten anderen Geräte auf dem Markt. Mit Modultechnik aufrüstbar für künftige technische Entwicklungen… Er rief Nicole an. Sie war bereits unterwegs.

Mit wenigen Worten unterrichtete er sie über den Vorfall.

»Das heißt, wir können uns den Exorzismus sparen«, erkannte sie.

Das Wort Exorzismus gefiel ihm nicht recht, doch es traf irgendwie den Kern. »Sparen vielleicht nicht, nur verschieben. Wir müssen versuchen, Bellaux zurückzuholen.«

»Und wir müssen versuchen, Calderone zu erledigen«, gab Nicole zurück.

»Der ist auch erst mal wieder geflüchtet. Ich halte jetzt so oder so Bellaux für wichtiger. Wir müssen ihn aus Stygias Klauen befreien.«

»Dafür müssen wir erst einmal wissen, wo er sich befindet«, sagte Nicole. »Wie finden wir das heraus?«

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra. »Vielleicht hat sie ihn in die Hölle geholt, vielleicht an einen anderen Ort der Erde. Oder sonstwohin. Ärgerlicherweise können wir sie nicht fragen.«

»Aber wir können ihr nachspüren«, mischte sich Amos ein.

Zamorra wandte sich ihm zu. »Und wie?«

»Was sagst du?«, kam Nicoles Stimme aus dem TI-Alpha-Handy.

»Sid scheint einen Vorschlag zu haben.«

»Na, dann soll er ihn mal unterbreiten, sobald ich da bin.« Draußen rollte ein Auto aus und kam zum Stehen. Augenblicke später kam Nicole mit Zamorras »Einsatzkoffer« herein.

»Ich lausche«, sagte sie.

Sid Amos räusperte sich. »Ich werde ein wenig Zeit dafür benötigen. Es ist nicht ganz so einfach. Ich muss widerwillig gestehen, dass ich im Moment noch nicht wieder ganz so fit bin, wie ich dachte. Außerdem fehlen mir ein paar Hilfsmittel, die ich früher als Fürst der Finsternis noch besaß. Da konnte ich die Wege aller meiner Untertanen verfolgen. Ich werde es jetzt auch versuchen, aber es braucht eben seine Zeit.«

»Wie viel Zeit?«, fragte Zamorra.

Der Ex-Teufel hob die Schultern. »Ein paar Stunden sicher«, sagte er.

»Dann mach dich an die Arbeit!«

***

Sid Amos beanspruchte das gesamte Wohnzimmer für seine Aktion. Er wollte dabei auch nicht gestört werden. Lafitte telefonierte vom Nebenzimmer aus mit einer Glaserfirma in Feurs, um ein neues Fenster zu bestellen. Man versprach, in den nächsten Tagen jemanden herzuschicken, der die Maße nahm.

»In den nächsten Tagen?«, protestierte Lafitte. »Ich brauche das Fenster sofort! Wir haben Sommer, das heißt, entweder regnet es in Strömen, oder die Fliegen und Mücken kommen in Zehntausenderschwärmen herein!«

Es half nichts. Auch nicht die Drohung, die Konkurrenz zu beauftragen. Und Nachfragen dort ergaben ein ähnliches Bild.

»Wenn du Handwerker brauchst, sind sie nicht da«, seufzte Lafitte. »Nur wenn sie Rechnungen schreiben, hocken sie dir alle fünf Minuten auf der Pelle, bis sie ihr Geld haben.«

Seufzend machte er sich auf den Weg zum alten Curd. Der war zwar kein Schreiner, doch beim Basteln und Werkeln mit Holz war er geschickter und pfiffiger als mancher gelernte Meister dieser Zunft. Immerhin musste ja auch die Haustür erneuert werden.

Während Pascal unterwegs war, kehrte seine Frau Nadine mit den Kindern Joaquin und Yvonne zurück. Es blieb an Zamorra und Nicole, sie zu beruhigen ob des Chaos, auf das sie traf.

»Vielleicht könntest du die nächste Auseinandersetzung mit Dämonen freundlicherweise wieder in Richtung deines Châteaus verlagern, Zamorra«, schlug Nadine Lafitte verdrossen vor. »Dieser Flurschaden musste ja wohl wirklich nicht sein, oder? Und der schöne Baum vorm Haus! Einfach abgeknickt! Mann, ich fasse es einfach nicht!«

»Fooly wird das gar nicht freuen, dass der Baum kaputt ist!«, stieß der Nachwuchs sofort unisono ins gleiche Horn.

Fooly, Zamorras Jungdrache, war einer der besten Spielkameraden der Lafitte-Kinder. Entweder tobten sie oben im Château mit ihm herum, oder er flatterte ins Dorf hinunter. Und Fooly konnte nach eigenem Bekunden mit Bäumen sprechen.

»Beschwerden bitte schriftlich an den Herrn der Hölle und die Fürstin der Finsternis«, seufzte Zamorra. »Die haben das Chaos hier angerichtet!«

»Aber ohne euch«, Nadine sah ihn und Nicole strafend an, »wäre das alles hier sicher nicht passiert. Ihr zieht das Unheil doch an wie ein Magnet.«

»Das sind ja ganz neue Töne«, wunderte sich Nicole.

»Es ist ja auch neu, dass unser Haus in eine Trümmerwüste verwandelt wird! Tragt eure Kämpfe künftig nicht mehr bei uns aus! Und den alten Teufel, der da im Wohnzimmer dummes Zeug vor sich hin brabbelt, schmeiße ich gleich achtkantig raus.«

»Bitte nicht, ehe er fertig ist. Wir brauchen das Resultat dessen, was er gerade macht, sehr dringend. Es ist wichtig, Nadine!«, sagte Nicole. »Es geht um ein Menschenleben.«

»Und hier gleich um drei - um vier, wenn ich das Stück Mann mitrechne, das ich geheiratet habe. Wo ist der überhaupt?«

»Holt Curd, wegen der Haustür.«

»O nein«, seufzte Nadine. »Das wird wieder ein Besäufnis…«

Zamorra und Nicole ließen sie weiter meutern. Hauptsache, sie störte Sid Amos nicht…

***

Irgendwann, als es bereits dämmerte und Curd längst wieder daheim oder in Mostaches Gaststätte war - das von Nadine befürchtete ›Besäufnis‹ hatte es nicht gegeben -, war der Ex-Teufel fertig.

»Tut mir wirklich Leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er. »Aber es war schwieriger als gedacht. Stygia versteht es, ihre Spuren zu verwischen, und ich bin schon zu lange fort… Doch jetzt weiß ich, wohin sie Bellaux gebracht hat.«

»Wohin?«, fragte Pascal.

»In die Hölle.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Nicole. »Das wird also schon wieder einer von diesen Trips…«

»Es wird anders sein als beim letzten Mal.« Amos ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. Nadines empörten Blick, weil er den Teppich dort mit magischen Zeichen bemalt hatte, wo Stygia mit Bellaux verschwunden war, ignorierte er geflissentlich. »Es handelt sich um keinen der besonders stark frequentierten Bereiche der Schwefelklüfte. Es ist der äußere, der siebte Kreis.«

»Was bedeutet das?«, wollte Nicole wissen.

»Dass sich da selten einmal ein Dämon blicken lässt. Ein paar niedere Geister sicher, schon um die verlorenen Seelen zu beaufsichtigen, die dort brennen. Aber selbst bei denen handelt es sich um solche, für die sich niemand mehr wirklich interessiert. Irgendwann werden sie endgültig verglühen. Aber ihre Schreie sind schon ohne Kraft, ihre Qual zu gewohnt. Niemand will sich mehr an ihnen ergötzen.«

»Du bist ein Scheusal!«, schrie Nicole ihn an. »Wie kannst du nur so abfällig reden? Das waren einmal Menschen!«

»Es waren Verbrecher, nach euren Maßstäben«, korrigierte Amos gelassen. »Sie haben Schuld auf sich geladen, sie sind zum Höllenfeuer verdammt. Wenn der Tag des Jüngsten Gerichts rechtzeitig kommt, werden sie frei sein - wenn nicht, verglühen sie vorher im Nichts. Jeder, der ein Verbrechen begeht, sollte damit rechnen, bestraft zu werden. Wenn schon nicht von euren weltlichen Gerichten, dann seine Seele nach dem Tod des Körpers. Das ist unvermeidb ar.«

»Deinesgleichen sind es doch, die Menschen zur Sünde, zum Verbrechen verführen!«, hielt Nicole ihm zornig vor.

»Ja, einige Sterbliche sind nicht stark genug zu widerstehen. Viele jedoch entscheiden sich von selbst bewusst für die dunkle Seite. Leonardo de Montagne zum Beispiel, oder Magnus Friedensreich Eysenbeiß, oder auch Rico Calderone. Der römische Imperator Caligula… oder Nero… sie alle gingen diesen Weg freiwillig.«

»Stopp!«, fuhr ihm Zamorra in die Parade. »Nero wurde von-Tigellinus beeinflusst, und der war einer von euch. Ich weiß es, ich war dabei.« [8]

»Ja, du und deine Zeitreisen in die Vergangenheit.« Amos winkte matt ab. »Ich erinnere mich. Du hast Recht. Aber auf den einen oder anderen kommt es doch nicht an. Und Namen sind Schall und Rauch. Nero - er ist längst schon nicht mehr im ewigen Feuer. Er ist reinkarniert und wandelt unter euch Menschen, aber ihr erkennt ihn nicht und wisst seine Poesie und seine Gesänge nicht zu schätzen.«

»Eure Erinnerungen in allen Ehren, aber hilft uns das hier und jetzt weiter?«, mischte sich Lafitte ein. »Was ist nun mit Giscard? Gibt es eine Chance, ihn zu retten?«

»Nur, wenn wir sehr schnell handeln«, sagte Zamorra und blickte Sid Amos an. »Zeigst du uns den Weg, wie wir zu ihm kommen?«

»Ich bin müde«, sagte der Ex-Teufel. »Und erschöpft. Ich dürfte es eigentlich gar nicht tun. Aber weil ihr es seid… Ja, ich bringe euch hin. Doch ich weiß nicht, ob ich danach noch die Kraft habe, euch wieder zurück zur Erde zu bringen. Ich werde es versuchen, aber ich verspreche nichts.«

Zamorra nickte langsam. Er wusste selbst, dass Amos Ruhe brauchte. Aber es ging um ein Menschenleben.

»Ihr dagegen solltet mir eines versprechen«, verlangte Amos. »Ganz gleich, was passiert: Versucht, Stygia und Calderone zu töten!«

***

Der Oberteufel leckte seine Wunden.

Calderone hatte sich zurückgezogen und wollte von niemandem gestört werden. Er war verletzt, die Stellen, an denen die silbernen Strahlen des Amuletts ihn getroffen hatten, brannten wie Feuer.

Er musste sich widerwillig eingestehen, dass Zamorra für ihn gefährlicher geworden war als früher. Damals, als er noch Mensch war, hatte Zamorras Amulett ihn nicht angreifen können. Jetzt dagegen schon. Und dieses Amulett war verdammt stark!

Die Wunden schmerzten und heilten schlecht. Calderone benötigte Stunden, um wenigstens einige davon zu schließen.

Er musste künftig entweder einer direkten Konfrontation mit Zamorra grundsätzlich aus dem Weg gehen, oder er musste daran arbeiten, eine Amulett-Abwehr zu schaffen.

Als hätte er nicht schon genug andere Probleme…

Natürlich war ihm von Anfang an bewusst gewesen, dass er in seiner Position nicht unangreifbar war, dass er attackiert werden würde, dass man gegen ihn intrigierte. Dennoch hatte er gehofft, es würde ein wenig einfacher sein.

Die anderen gönnten ihm das nicht.

Die Sache mit diesem Stewish, dem überlebenden Terroristen - mehr und mehr fühlte er, dass das eine Falle Stygias war. Wie auch immer sie diesen Mann aufgespürt hatte, und egal ob er mit Zamorra paktieren wollte oder nicht: Stygia nutzte das aus.

Sie war seine Todfeindin, weil er sich ihrer Kontrolle entzogen hatte.

Und nun hatte er auch Asmodis gegen sich.

Der war besonders unkalkulierbar. Er war ein Dämon, aber er bewegte sich außerhalb der Gesetze der Hölle. Niemand konnte sagten, was er als nächstes tat, weil er sich jeder Kontrolle entzog. Und ausgerechnet er stellte sich an Zamorras Seite gegen Calderone!

Asmodis war ein Verräter!

Viele hatten es schon längst behauptet, wie Calderone inzwischen wusste. Aber spätestens jetzt wurde es ihm selbst ebenfalls klar. Asmodis hatte der Hölle nicht nur damals, lange vor Calderones Zeit, den Rücken gekehrt, sondern er stellte sich jetzt auch schon offen gegen sie.

Verräter!

Wie man in den sieben Kreisen der Hölle mit Verrätern umging, war Calderone bekannt. Er würde Asmodis als vogelfrei erklären, die Jagd auf ihn eröffnen lassen. Die Zeit, in der die Alleingänge des einstigen Fürsten der Finsternis toleriert wurden, war vorbei.

Doch noch wagte Calderone nicht, wieder offen aufzutreten. Erst mussten seine Verletzungen ausheilen, die Zamorras Amulett ihm zugefügt hatte.

Er arbeitete daran…

***

Giscard Bellaux wusste, dass er tot war.

Die Fürstin der Finsternis hatte ihn mit ihrer Magie ermordet.

Dennoch lebte er!

Aber auf eine Weise, die er nicht kannte, die er sich niemals hatte vorstellen können. Es war eine andere Form des Lebens als die, welche er kannte.

Es war eine Form, die ihm Angst machte. Doch er konnte nichts mehr dagegen tun. Er war tot, das ließ sich nicht rückgängig machen. Er würde niemals wieder leben.

Er war ein Untoter!

Und da war noch etwas anderes.

Etwas war in ihn eingedrungen.

Es war anders als die geistige Beeinflussung, die ihm den Drang zum Töten eingepflanzt hatte. Das hier war viel schlimmer.

Denn er konnte es noch weniger kontrollieren als jenen Drang.

Er war eine magische Bombe…

Beim ersten Mal hatte er seinem Opfer den Holzsplitter überreichen sollen. Der war die eigentliche Waffe.

Jetzt war diese Waffe er selbst, Giscard Bellaux. Und er konnte nichts mehr daran ändern. Er würde explodieren und das Opfer vernichten, und dabei auch sich selbst.

Letzteres war unbedeutend. Er war ohnehin schon tot, und er fürchtete sich davor, als Untoter »weiterzuleben«. Da war es sicherlich besser, seine eigene Existenz endgültig zu verlieren. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

Er hasste die Fürstin der Finsternis.

Warum hatte sie ausgerechnet ihn ausgewählt? Warum nicht irgendeinen anderen? Einen Verbrecher vielleicht, einen Mörder? Warum stattdessen ausgerechnet ihn?

Es war nicht fair.

Er war tot, und er würde ein zweites Mal sein Leben verlieren. Er hoffte nur noch, dass es für ihn selbst schnell ging.

Jede andere Hoffnung war mit ihm gestorben…

***

Stygia bereitete ihre nächste Falle vor. Sie kannte inzwischen das Sigill, unter dem Calderone beschworen werden konnte. Und sie musste ihn mit einer Beschwörung locken. Nur dann blieb ihm keine Chance. Er musste dem Höllenzwang folgen und würde seinem-Vernichter nicht mehr ausweichen können.

Er war jetzt ein Dämon, und als solcher unterlag er auch den magischen Gesetzen, mit denen Dämonen leben mussten. Gesetze, die niemals aufgeschrieben worden waren, die aber existierten und die nicht umgangen werden konnten.

Naturgesetze ließen sich umgehen, die der Magie nicht.

Sie musste darauf achten, dass kein Verdacht auf sie selbst fiel, doch da gab es Möglichkeiten.

Der Erzdämon Astardis, Calderones Vorgänger, hatte ein beachtliches Machtvakuum hinterlassen. Und zudem etliche Legionen von niederen Dämonen, Geistern und anderen magischen Kreaturen.

Warum sollte sie das nicht ausnutzen?

Sie konnte versuchen, einige von ihnen zu rekrutieren. Sie ging davon aus, dass Calderone versuchen würde, Astardis’ »Hausmacht« zu übernehmen. Doch ob der neue oberste Herrscher der Hölle den Überblick über all dessen Helfer und Heerscharen hatte, wagte sie zu bezweifeln.

Außerdem konnte sie noch zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen treffen. Von jenen, die sie rekrutierte, musste ja nicht unbedingt einer überleben…

Zuvor aber suchte sie einen Ort, an dem die Beschwörung stattfinden sollte. Der durfte sich keinesfalls in der Hölle befinden. Hier gab es Energieströmungen, die niemand durchschaute und erst recht niemand kontrollieren konnte. Und durch sie konnten Informationen fließen, die von anderen eventuell ausgewertet werden mochten.

Wenn es die Erzengel wollten, geriet eine solche Information ganz zufällig irgendeinem Dämon in die Klauen. Der begriff die Bedeutung und war danach in der Lage, Stygia entweder vor einem Tribunal anzuklagen oder sie zu erpressen!

Es reichte schon, dass ausgerechnet Zamorra sie in der Hand hatte. Noch mehr Gemeinheiten mussten wirklich nicht sein.

Also musste der Ort sich anderswo befinden.

Sie dachte an die Erde.

Sie dachte auch an die Ash’-Welten. Ash’Naduur gab es nicht mehr, die Welt, in der Asmodis seine rechte Hand verloren hatte. Ash’Caroon, Ash’Cant - doch diese Welten standen teilweise unter der Kontrolle der DYNASTIE DER EWIGEN, und mit der wollte sich Stygia gegenwärtig absolut nicht anlegen.

Wo also sollte sie die Falle aufstellen?

Irgendwo auf der Erde!

Sie suchte und fand einen passenden Ort.

Und erlebte dort eine Überraschung!

***

Nadine Lafitte warf ihre Besucher zur Tür hinaus.

»Was immer ihr tun wollt - ihr tut es nicht in diesem Haus!«, erklärte sie entschlossen. »Ich will nicht, dass hier noch mehr passiert. Die bisherigen Schäden sind schon schlimm genug, aber jetzt sind auch die Kinder hier. Ich will nicht, dass ihnen etwas geschieht, wenn euch die Sache aus dem Ruder läuft. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Was soll schon passieren?«, fragte Amos. »Wir zaubern uns weg, holen den Freund deines Göttergatten wieder zurück, und das war’s schon.«

»Macht das irgendwo, aber nicht hier!« Nadine blieb standhaft.

Ihr Mann nickte. »Tut mir Leid, Zamorra. Aber Nadine hat Recht. Gerade jetzt, wo die Kinder wieder im Haus sind. Es ist schon genug passiert.«

»Ja, klar«, seufzte Amos. »Lieber feige als tot. Ist euch klar, dass eine Veränderung unseres Ausgangsstandorts uns auch zu einem veränderten Zielbereich bringen kann? Ich müsste das alles wieder komplett neu durchrechnen. Und bis ich damit fertig bin, ist Bellaux vielleicht tot.«

»Hast du jemals selbst Kinder gehabt und um sie gefürchtet?«, fragte Nadine aggressiv.

Amos nickte. »Ich hatte viele Kinder. Hunderte… Tausende vielleicht in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden. Von den wenigsten weiß ich, die allerwenigsten kenne ich. Und um viele von diesen hatte ich Angst. Diese Angst habe ich bei einigen heute noch, besonders bei Robert…«

Robert Tendyke, sein Sohn, der mittlerweile weit über 500 Jahre alt war - und der seinen Vater ablehnte, nichts mit Asmodis zu tun haben wollte! Robert war ihm von allen trotzdem noch der Liebste.

»Und dann willst du trotzdem meine Kinder gefährden?«, durchbrach Nadine seine Gedanken. »Stell dir vor, es wären deine.«

»Ich will keine Kinder gefährden«, sagte Amos leise. »Das habe ich noch nie getan. Meine Beute waren immer die Erwachsenen. Doch es wird euch und euren Kindern nichts passieren. Die Auseinandersetzung findet in der Hölle statt, nicht hier.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!«

»Besser nicht«, ächzte Asmodis. »Dabei ist der alte Bursche auch nicht viel besser als unsereiner. Lässt seinen eigenen Sohn ans Kreuz nageln, lässt die erste Menschheit von einer Sintflut dahinraffen, wirft Atombomben auf die Städte Sodom und Gomorrha…«

»Lästere nicht, Teufel!«, fuhr Nadine ihn an.

Er grinste sie an.

»Das ist des Teufels Art«, verkündete er und wandte sich ab. »Gehen wir. Wir werden wohl einen stillen Platz in unmittelbarer Nähe finden, wo wir den Übergang durchführen können, ohne dass Madame Lafitte gleich hysterisch ausflippt.«

Schulterzuckend folgten Zamorra und Nicole ihm nach draußen.

Nadine sah ihren Mann durchdringend an und zeigte auf Sid Amos. »Den will ich nie wieder in unserem Haus sehen!«

***

Stygia stellte fest, dass es an dem von ihr gewählten Ort eine Sekte gab, die dem Herrn der Hölle huldigte und ihm Opfer brachte.

Menschenopfer!

Der Herr der Hölle war früher Lucifuge Rofocale, dann Astardis. Und jetzt war es Rico Calderone, aber wussten die Sektierer das?

Die Dämonenfürstin wollte es herauszufinden.

Daher bemühte sie sich, das Sektenoberhaupt zu finden. Der etwa 60-jährige Satansdiener bereitete sich auf den Abend vor, an welchem wieder eines der Blutrituale stattfinden sollte.

Stygia belauschte ihn, drang forschend in die Welt seiner Gedanken ein. Sie stellte fest, wo das Muster des Sigills aufbewahrt wurde, mit dem der alte Mann den Satan beschwor, und sie fand heraus, wo das Opfer gefangengehalten wurde, das für den heutigen Abend vorgesehen war. Viel mehr musste sie nicht wissen.

Sie versetzte sich in die kleine Kammer, in der sich das Muster befand. Diese Vorlage war noch das Sigill des Astardis!

Also hatte sich dessen Tod noch nicht bis zu dieser Sekte herumgesprochen.

»Ein recht nachlässiges Völkchen«, murmelte die Höllenfürstin.

Es war immerhin schon etwa ein halbes Jahr her, dass Astardis das Zeitliche verflucht hatte. So lange schien die Sekte keine Anrufung durchgeführt zu haben. Wirklich sehr nachlässig.

Stygia änderte das Muster, formte das Sigill um in das von Rico Calderone. Zugleich legte sie einen magischen Schleier darüber, sodass der Sektenführer die Veränderung nicht gleich bemerkte. Es konnte immerhin sein, dass er das verschlungene Muster auswendig kannte und die Vorlage nicht benötigte -dann würde ihm sofort auffallen, dass dieses Sigill ein wenig anders gestaltet war.

Stygia entfernte sich wieder. Gerade noch rechtzeitig, denn der alte Mann betrat die Kammer mit den magischen Utensilien.

Es roch ein wenig nach Schwefel.

Er rümpfte die Nase und sah sich misstrauisch um. Doch nichts hatte sich verändert. Das Fenster war ebenso verriegelt wie vor seinem Eintreten die Tür. Es konnte niemand hier gewesen sein, der diese Ausdünstung hervorrief.

Der Sektenführer nahm das Sigill -muster an sich. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass damit etwas nicht in Ordnung war, aber es wirkte alles völlig normal.

»Ich werde alt«, murmelte er noch, bevor er seine Vorbereitungen fortsetzte.

***

Stygia hatte sich nicht sehr weit entfernt. Sie wollte keinen zu starken Schwefeldunst hinterlassen, um den Sektenführer nicht misstrauisch zu machen. Zudem wollte sie dem gefangenen Opfer einen Besuch abstatten.

Sie materialisierte in genau dem Raum, in welchem es gefangengehalten wurde.

Es war ein junger Mann, der gefesselt auf einer Pritsche lag. Durch ein kleines, vergittertes Fenster fiel ein wenig Licht in den Kellerraum. Als Stygia aus dem Nichts erschien, zuckte er zusammen, versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten, was ihm nicht gelang, und sah die Dämonin aus großen Augen an.

Vermutliçji befürchtete er, dass jetzt seine letzte Stunde gekommen war, denn immerhin zeigte sie sich ihm in ihrer geflügelten und gehörnten Höllengestalt.

Langsam trat sie auf ihn zu.

Er ruckte auf der Pritsche hin und her, versuchte, vor Stygia zurückzuweichen - vergeblich. Hinter ihm befand sich die Kellerwand.

Sie betrachtete ihn eingehend. Er war jung, höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre.

Erstaunlich, dachte die Dämonin.

Normalerweise war es üblich, dass Frauen geopfert wurden. Aber Astardis war ein Gestaltwandler, so wie Asmodis, und so wie es Lucifuge Rofocale gewesen war. Das heißt, ein echter Wandler war er eigentlich nicht, sondern er hatte immer einen Doppelkörper ausgesandt, den er nach seinen Vorstellungen formen konnte, während sein Originalkörper in seinem Versteck in der Hölle verblieb. Bis Nicole Duval ihn dort eher zufällig aufgespürt und unverzüglich getötet hatte…

Stygia wusste, dass Astardis hin und wieder auch in Gestalt einer Frau aufgetreten war, so wie es auch Asmodis bisweilen tat. Sollte sich Astardis diesen Sektierern ebenfalls als Frau gezeigt haben?

Dann ergab es natürlich einen praktischen Sinn, einen Jüngling zu opfern.

Wie auch immer: Es kam ihr sehr entgegen. Besser konnte es kaum noch sein!

Sie beugte sich über ihn. Er wollte schreien, doch sie hinderte ihn mit einem Zauber daran. Sie packte ihn und teleportierte mit ihm in die Hölle. Dorthin, wo Giscard Bellaux noch auf sie wartete…

***

Irgendwo mitten im Dorf wollte Zamorra den Befreiungsversuch natürlich nicht starten. Das erregte zu viel Aufmerksamkeit. Andererseits wollte sich Asmodis auch nicht zu weit vom Haus entfernen, um es sich nicht schwerer zu machen als nötig. Immerhin musste er den Transit in die Hölle nun tatsächlich neu berechnen. Das Problem war, dass er nur wusste, wohin Bellaux entführt worden war, aber nicht exakt, wo sich diese Stelle befand! Er besaß die »Positionsdaten«, aber kein Bild des Ortes.

Nicole hatte, als sie Zamorras »Einsatzkoffer« aus dem Château geholt hatte, auch die beiden Blaster mitgebracht, die Dynastie-Strahlwaffen, die je nach Einstellung betäubten oder Laserstrahlen verschossen. Abgesehen von Zamorras Amulett waren das immer noch die wirksamsten Waffen gegen Dämonen.

Sie bereiteten sich darauf vor, gegen gleich zwei Dämonen antreten zu müssen, gegen Stygia und zugleich auch gegen Calderone. Zamorra durchschaute das teuflische Spiel noch nicht und rechnete vorsichtshalber mit dem Schlimmsten.

Nun warteten sie darauf, dass Asmodis sie mit sich nahm in die Hölle!

***

Nichts hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Stygia lächelte hintergründig, als sie zunächst den brav wartenden Bellaux und dann den Jüngling ansah.

Bellaux konnte gar nichts anderes tun, als brav zu warten. Er befand sich völlig unter Stygias Kontrolle. Er war nur noch in der Lage, das zu tun, was sie von ihm verlangte.

Sie wandte sich wieder dem Jüngling zu und sah den Angstschweiß auf seiner Stirn.

»Sei ganz unbesorgt«, sagte sie. »Ich will gar nicht viel von dir. Ich benötige nur dein Gesicht, sonst nichts.«

Er wand sich in seinen Fesseln. Schreien konnte er immer noch nicht, und Stygia veränderte daran auch nichts. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war menschliches Gekreische.

Wieder näherte sie sich dem jungen Mann.

Er versuchte auszuweichen, doch es gelang ihm nicht.

Stygias Hände berührten sein Gesicht. Er japste nach Luft, die Augen waren vor Todesangst weit aufgerissen, als die Fürstin der Finsternis sein Gesicht vom Schädelknochen löste.

»Siehst du, es war doch alles gar nicht so schlimm«, sagte sie in einem mütterlich klingenden Tonfall und drückte das Gesicht auf das von Giscard Bellaux. Es haftete sofort.

Die Dämonin wandte sich wieder dem Jüngling zu. Seine Augäpfel im blanken Schädel waren das reinste Horrorbild.

»Tja«, sagte Stygia schulterzuckend. »Den Rest von dir brauche ich allerdings nicht.«

Sie wob einen weiteren Zauber. Der junge Mann loderte sekundenlang in hellen Flammen auf und zerfiel zu Asche.

»Jetzt wollen wir dich mal so fesseln, wie er gefesselt war«, wandte sich Stygia an Bellaux. »Und dann nichts wie in den Gefängniskeller der Sekte mit dir…«

***

»Ich bin so weit«, sagte Asmodis. »Ihr auch?«

Zamorra und Nicole nickten.

»Wie geht es vor sich?«, wollte der Dämonenjäger wissen.

»Wie immer«, sagte der Ex-Teufel. Er griä nach den Händen der beiden Menschen. »Festhalten!«

Es folgte das übliche Ritual: Aufstampfen, drehen, Zauberspruch. Für Asmodis war das relativ einfach, weil er sich im Zentrum befand. Die beiden Menschen wurden herumgeschleudert.

Einen Moment später befanden sie sich bereits an einem anderen Ort. Dort, wo sie sich eben noch befunden hatten, gab es nur noch eine Schwefelwolke.

Zamorra sah sich um. »Niemand hier.«

»Die Para-Spur war wesentlich komfortabler«, behauptete Nicole derweil. Sie entsann sich, dass der Ex-Teufel ihr die Benutzung dieses Fortbewegungsmittels ermöglicht hatte, als sie ihn schwer verletzt aus der Hölle in Merlins Burg gebracht hatte.

»In diesem Fall konnte ich sie nicht benutzen«, sagte Asmodis. »Para-Spuren gibt es nicht überall im Multiversum.«

»He«, sagte Zamorra. »Wir sind hier falsch. Hier ist niemand. Hattest du nicht Bellaux’ Aufenthaltsort angepeilt?«

»Hatte ich«, knurrte Asmodis. »Wo ist er?«

»Hier jedenfalls nicht. Hier ist überhaupt niemand außer uns, um das zum dritten Mal zu erwähnen.«

»Das kann nicht sein!«, protestierte der Ex-Teufel.

Wie Zamorra und Nicole sah er sich um und musste feststellen, dass doch sein konnte, was nicht sein sollte. Von Giscard Bellaux war nichts zu sehen, auch nicht von Stygia. Aber es gab ein wenig Asche auf dem unebenen Boden.

Bellaux’ Asche?

»Verdammt, hier läuft etwas gar nicht so, wie es soll«, sagte Nicole. »Hilft uns die Zeitschau weiter?«

»Ich versuch’s mal«, sagte Zamorra. Er fragte sich, was hier geschah. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Asmodis versagt hatte, doch er durchschaute auch die dämonische Planung immer noch nicht.

Also half wohl wirklich nur die Zeitschau.

Zamorra heftete den Blaster in seiner Faust wieder an die Magnetplatte am Gürtel und griff zu seinem Amulett. Er konzentrierte sich auf die Aktivierung und das posthypnotische Schaltwort, das ihn in die erforderliche Halbtrance versetzte.

In diesem Zustand konnte er die Bildwiedergabe des Amuletts in die Vergangenheit steuern. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe verwandelte sich in eine Art winzigen Mini-Bildschirm, der seine unmittelbare Umgebung zeigte. Zamorra steuerte diesem »Film« jetzt rückwärts.

Er brauchte nicht sehr weit in der Zeit zurückzugehen. Nur eine Viertelstunde - Zeit genug, dass der Schwefeldunst verflogen war, den Stygia hier zurückgelassen hatte.

Zamorra sah, wie die Fürstin der Finsternis mit Bellaux verschwand.

Aber war das wirklich Bellaux?

Nein, das war ein sehr junger Mann - der jedoch Bellaux’ Kleidung trug!

Zamorra ging noch etwas weiter in der Zeit zurück. Er beobachtete das grauenhafte Geschehen, in dem Stygia das Gesicht des jungen Mannes auf Bellaux übertrug. Und wie sie den jungen Burschen anschließend vernichtete.

Unbändiger Zorn tobte in ihm, als er die Zeitschau wieder auflöste.

»Kannst du Stygia zurückverfolgen?«, fragte er Sid Amos. »Wohin ist sie mit Bellaux verschwunden? Wir müssen dorthin, und zwar sehr schnell!«

»Ich verspreche nichts, aber das halte ich auch«, erwiderte Asmodis spöttisch. Er wurde ernst, als er Zamorra in die Augen blickte. »Es ist schwierig, Meister des Übersinnlichen. Ich versuche es, doch ich habe nicht mehr viel Kraft.«

»Wenn wir hier fertig sind, wirst du genug Zeit bekommen, dich zu erholen«, sagte Zamorra, ohne zu ahnen, wie sehr er mit dieser Prognose daneben lag. »Fang an - bitte!« Amos seufzte und begann erneut mit seiner Arbeit.

***

Stygia wusste: Dies wurde ihre Nacht.

Calderones Ende stand kurz bevor. Bellaux würde es herbeiführen.

Und auf sie selbst würde nicht der geringste Verdacht fallen.

Die Satansanbeter mussten Bellaux für ihr »selbst gefangenes« Opfer halten. Das Gesicht stimmte überein, und Stygia hatte auch noch einen Zauber über Bellaux gelegt, der verhinderte, dass zu aufmerksame Beobachter merkten, einen wesentlichen älteren Menschen vor sich zu haben. So, wie sie auch einen Zauber über das veränderte Sigill gelegt hatte…

Sobald Calderone erschien, würde das falsche Gesicht von Bellaux abfallen. Calderone würde in dem Opfer den Mann erkennen, den er für Stewish hielt. Er würde ihn töten wollen.

Und Bellaux würde wie eine Bombe explodieren!

Dabei würde nichts und niemand übrig bleiben - weder Bellaux, noch Calderone, noch die Sektierer.

Und für Stygia war der Weg nach oben frei.

Falls nicht zu schnell wiederum ein anderer Dämon, wie Marchosias und andere, den Thron für sich beanspruchten. Aber sie alle hatten einen Nachteil: Sie würden zu spät von Calderones Tod erfahren.

Und vielleicht klappte es ja erneut, was schon einmal funktioniert hatte, als sie sich zur Fürstin der Finsternis machte: Eine gefälschte Botschaft ihres Vorgängers, aus der hervorging, dass er sie für seine Nachfolge bestimmt hätte…

Damals hatte LUZIFER keinen Einwand erhoben. Warum sollte er es dann jetzt tun?

Dies war ihre Nacht, die Nacht ihres Triumphes. Die Nacht der Höllenfürstin!

***

Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen. Man zerrte das gefesselte Opfer aus dem Kellerraum und schleifte es zum Hinterausgang. Niemandem fiel auf, dass der junge Mann andere Kleidung trug als zuvor. Stygias Zauber wirkte auch in diesem Fall.

Ebenso wenig fiel den Teufelsanbetern auf, dass sich der Mann nicht im Geringsten wehrte. Noch Stunden vorher hatte er alles daran gesetzt, seine Fesseln loszuwerden und zu fliehen.

Sie warfen ihn in den Kofferraum eines alten Peugeot und fuhren mit ihm zur Opferstätte. Es handelte sich um die Ruine einer kleinen Kapelle, die seit dem 2. Weltkrieg schon nicht mehr benutzt wurde.

Hier hatte sich die Sekte eingerichtet. Niemand kam hierher, die wenigsten Menschen Wussten überhaupt noch von der Ruine, die sich inmitten eines Waldstücks befand. Der Forst war Privatgelände, doch der Eigentümer kümmerte sich schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr darum und ließ wuchern und wachsen, was wachsen und wuchern wollte.

Hier war man ungestört. Es gab einen schmalen Weg, der zu der Kapelle führte. Die Teufelsanbeter hatten ihn zu Fuß zurückzulegen. Nur der Sektenführer besaß das Privileg, ein Fahrzeug zu benutzen. Das hatte einen guten Grund: den Transport des jeweiligen Opfers. Allerdings achtete man anschließend sorgfältig darauf, alle Spuren wieder zu beseitigen, die eventuell auf ein Auto hinwiesen, das diesen gewundenen Weg benutzt hatte.

Während sich der Sektenführer auf das Ritual einstimmte, bereiteten seine Helfer das Opfer vor. Sie schnitten ihm die Kleidung vom Leib, ohne dabei die Fesseln zu lösen, und schleppten den Mann zum Blutaltar. Über diesem erhob sich an der Wand ein auf den Kopf gestelltes Kreuz vor dem Hintergrund eines Pentagramms.

Innerhalb der nächsten Minuten trafen die restlichen Sektierer ein.

Das Ritual konnte beginnen!

***

»Ich hab’s jetzt!«, keuchte Amos erschöpft. »Verdammt, warum muss immer ich die Dreckarbeit erledigen?« Er streckte die Arme aus. »Kommt mit!«

Wieder wurden sie herumgewirbelt - und prallten gegen Wände. Zamorra stürzte auf eine Pritsche.

»Schon wieder falsch!«, stellte Nicole trocken fest. »Hier ist niemand außer uns.«

»Aber er ist hier gewesen«, erwiderte Asmodis. »Wahrscheinlich haben sie ihn erst vor ein paar Minuten geholt.«

»Wen meinst du mit sie?«, fragte Nicole.

»Die Leute, die den jungen Burschen gefangen hatten, gegen den Stygia Bellaux ausgetauscht hat! Er war gefesselt, als Stygia ihm das Gesicht stahl«, sagte Asmodis, der das Ergebnis der Zeitschau mitverfolgt hatte. »Warum wohl fesselt man einen Menschen und hält ihn in einem solchen Keller gefangen? Ich nehme an, dass es um eine Opferung und eine Beschwörung geht. Calderone soll beschworen werden, da bin ich sicher. Warum sonst sollte Stygia einen solchen Aufwand treiben? Sie hat etwas mit Bellaux vor. Vielleicht hat sie ihn zu einer magischen Bombe gemacht. Damit betrügt sie erstens durch die Gesichtsveränderung die Beschwörer, und zum anderen geht Calderone ihr in die Falle. Wir sollten einfach abwarten.«

»Abwarten? Bist du wahnsinnig?«, fuhr Zamorra ihn an. »Es geht um das Leben eines Menschen!«

»Und um den Tod Calderones«, konterte Asmodis. »Vielleicht gibt es nie wieder eine solche Chance, euch seiner zu entledigen.«

»Teufel bleibt Teufel!«, stöhnte Nicole auf.

»Der Preis ist zu hoch«, sagte Zamorra. »Wir müssen Bellaux finden und ihn rausholen, bevor sie ihn umbringen oder die Bombe explodiert, zu der Stygia ihn vielleicht gemacht hat. Oder beides zugleich…«

»Also dasselbe Spielchen noch einmal«, seufzte der Ex-Teufel. »Warum habe ich mich nur mit euch eingelassen?«

»Weil dir nichts Besseres einfiel, als uns um Hilfe für Merlin zu bitten«, sagte Nicole. »Würdest du jetzt freundlicherweise dafür sorgen, dass wir Bellaux endlich finden? Und diesmal nicht wieder einen Ort, an dem er schon nicht mehr ist?«

Asmodis warf ihr einen bösen Blick zu. »Schade, dass du nicht in der Lage bist, mir zu zeigen, dass du’s besser kannst!«

***

Der alte Mann nahm den Opferdolch. Während die anderen Teufelsanbeter ihre Litanei anstimmten, begann er mit dem Dolch Linien zu zeichnen. So, wie das Muster des Sigills sie vorschrieb.

Irgendwie hatte er zwar das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Das Muster schien ihm in Kleinigkeiten anders zu sein, als er es gewohnt war, gerade so, als gehöre es einem ganz anderen Dämon. Und der Körper des Opfers war eher der eines 50- als eines 20-Jährigen. Womöglich…

Der alte Mann schüttelte leicht den Kopf.

Es war wichtiger, sich auf die Beschwörung zu konzentrieren. Der kleinste Fehler konnte die größte Katastrophe herbeiführen.

Er ritzte das Sigill in den Körper des Opfers.

Der Mann blieb seltsam ruhig. Er lebte, doch er wehrte sich nicht, wie es all die anderen vor ihm getan hatten, ob Männer oder Frauen. Sie alle hatten bis zur allerletzten Sekunde noch gehofft, dem Grauen irgendwie entkommen zu können.

Dieser schien alle Hoffnung aufgegeben zu haben.

Nun, um so einfacher war es. So brauchte ihn niemand festzuhalten, dass er sich nicht trotz der Fesseln hin und her wand und der Dolch beim Zeichnen des Sigills abrutschte.

Der alte Anführer der Sekte war zufrieden.

Die Beschwörung schritt voran. Der Höllenzwang griff nach dem Dämon, um ihn herbeizurufen. Er konnte sich dem nicht entziehen…

***

»Verdammt!«, flüsterte Zamorra.

Sie befanden sich in einem kleinen Nebenraum, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Sakristei hatte. Der Dämonenjäger schaute durch einen schmalen Türspalt in den Raum, in welchem der monotone Gesang der Teufelsanbeter erklang. Er sah einen alten Mann, der sich über Bellaux beugte und ihm mit einem Dolch die Haut aufritzte.

»Tatsächlich eine Beschwörung«, raunte er und trat ein paar Schritte von der Tür zurück. »Jeden Moment dürfte es so weit sein.«

»Lass mal sehen.« Asmodis drängte sich an ihm vorbei.

»Stümper!«, sagte er leise einen Augenblick später. »Tumbe Narren! Sie merken überhaupt nichts. Alle konzentrieren sich nur auf das Ritual, niemand wurde als Wächter abgestellt. Eigentlich hätten sie uns längst bemerken müssen. Wer Menschenopfer bringt, sollte vorsichtiger sein.«

»Sie rechnen vermutlich nicht damit, dass sie jemand entdeckt«, vermutete Nicole. »Wer weiß, wo wir hier gelandet sind.«

»Woher weißt du, dass es keine Wächter gibt?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich hab’s in ihren Gedanken gelesen«, sagte Asmodis halblaut.

»Still!«, zischte Nicole. »Sie könnten uns hören.«

»Diese Tölpel nicht«, erwiderte er. »Sie sind so in ihrem eigenen Kram versunken, dass sie überhaupt nicht mehr wahrnehmen, was um sie herum vorgeht. Die merken nicht mal, wenn das ganze Gebäude um sie herum abfackelt oder zusammenbricht. Ich könnte…« Grinsend sah Asmodis seine beiden Begleiter an.

Offenbar bist du gar nicht so geschwächt, wie du tust, alter Gauner, dachte Zamorra. »Damit ist uns nicht geholfen. Wir müssen Bellaux da rausholen.«

»Kein Problem«, sagte Asmodis. »Ich werde mal ein wenig Unruhe stiften.«

»Was hast du vor?« Zamorra hielt ihn am Arm fest.

Asmodis schüttelte die Hand des Dämonenjägers ab. »Lass mich nur machen.«

Mit der linken Hand begann er, ein Sigill in die Luft zu zeichnen.

Glühende Linien bildeten sich aus dem Nichts, formten sich zu einem komplexen Gebilde, das frei im Raum schwebte.

»Das ist doch…«, murmelte Zamorra verblüfft und fragte sich, ob der Ex-Teufel noch bei Sinnen war.

Er beschwor Stygia!

***

Calderone spürte den jähen Drang, den Sog, der ihn mitreißen wollte. Er stemmte sich dagegen, doch umsonst. Die Kraft der Beschwörung war stärker, er musste dem Ruf folgen.

Dabei fühlte er sich längst noch nicht wieder bereit, sich mit profanen Dingen zu befassen.

Der Sog riss ihn bereits mit sich. Von einem Moment zum anderen wechselte seine Umgebung. Er fand sich in einem düsteren Raum wieder, der von Eackeln erhellt wurde. Ein Blutaltar, auf dem ein Mann lag, ein Opferpriester, zwei Hand voll Teufelsjünger…

Calderone war wütend. Diese Beschwörung passte ihm überhaupt nicht, und er erkannte sofort, dass der Opferpriester einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.

Er hatte keinen Schutzkreis um sich oder um seine Anhänger gezogen!

Mit ein paar Schritten war Calderone bei ihm.

»Du… du bist nicht Astardis!«, stieß der Mann mit dem Opferdolch hervor. »Du bist ein anderer! Wieso…«

»Weil du ein Idiot bist!«, brüllte Calderone ihn an. »Das Sigill, das du benutzt hast, ist meines, nicht das von Astardis! Astardis ist tot! Woher kennst du mein Sigill?« Er hatte es noch nicht bekannt machen lassen. Erst wollte er seine Macht in der Hölle festigen, ehe er sich von tumben Menschen beschwören ließ. Doch offensichtlich hatte dieser alte Narr es herausgefunden. Wie?

Es gab nur eine Antwort: durch Verrat!

»Wer hat es dir gezeigt?«, fauchte er den alten Mann an.

»Es ist das, welches ich immer…«

»Verlogener Narr!« Calderone riss ihm den Opferdolch aus der Hand und hieb damit zu.

Im Hals des Satanisten klaffte ein breiter, langer Schnitt auf, der fast bis zu den Halswirbeln ging. Blut schoss hervor.

Calderones freie Hand griff nach dem Kopf des Mannes, und der Dämon sog dessen Leben in sich auf. Doch schon in der nächsten Sekunde brach dieser Kontakt ab - die Lebensenergie floss an einen anderen Ort!

Calderone verstand das nicht. Die Lebensenergie des Sektenführers gehörte doch ihm

Der alte Mann brach vor ihm zusammen und begriff in den verbleibenden Sekunden seines Lebens nicht mehr, welchen Fehler er begangen hatte.

Die anderen Satansjünger standen da wie erstarrt. Ihr düsterer Beschwörungsgesang war verstummt. Entsetzt sahen sie, wie ihr Meister starb.

Im gleichen Moment geschah etwas anderes.

Der Zauber, der über dem Opfer lag, setzte ein. Das falsche Gesicht löste sich und fiel wie ein Fladen von Bellaux ab und gab damit dessen wahre Identität preis.

Die Satanisten begriffen das nicht.

Calderone starrte den Mann an, der da nackt vor ihm lag, sein Sigill in die Brust geritzt.

»Stewish!«, brüllte er.

Zufall? Oder eine Fälle?

Hier stimmte etwas nicht!

Aber er hatte jetzt die Möglichkeit, sich des Problems Stewish zu entledigen. Er trat an den Blutaltar und holte mit dem Dolch aus, um Stewish zu töten.

»Wenn Sie mich berühren, sind Sie tot«, keuchte Stewish da. »Ich bin eine magische Bombe!«

***

»Hast du den Verstand verloren?«, keuchte Zamorra. Aber als er Asmodis berühren und an seiner Beschwörung hindern wollte, wurde er wie von einem elektrischen Schlag zurückgeworfen. Im gleichen Moment wurde sein Amulett heiß und begann zu vibrieren, wenn auch nicht wegen Asmodis’ Aktion, sondern weil Calderone nebenan erschienen war.

Zamorra schätzte die Situation trotzdem im ersten Moment falsch ein. Doch da hörte er nebenan einen Mann wütend aufbrüllen.

Mit einem Sprung war er wieder an der nur einen Spalt breit geöffneten Tür. Er spähte hindurch - und sah Calderone, der gerade den -Sektenführer ermordete!

Seine Hand flog zum Blaster.

Aber noch ehe er ihn von der Magnetplatte am Gürtel lösen konnte, stand Asmodis neben ihm und stieß ihn zur Seite!

Der Ex-Teufel riss die Tür weit auf, packte mit einer schnellen Bewegung Nicoles rechtes Handgelenk und drückte zu.

Die Dämonenjägerin schrie auf, als ihre Knochen knirschten.

Nicoles Hand zu Hilfe nehmend, zeichnete Asmodis einen erneuten Zauber in der Luft.

Stygias Sigill, das gerade noch senkrecht in der Luft schwebte, kippte in die Waagerechte und jagte wie ein flammender Diskus durch die Tür in den Kapellenraum, direkt auf den Opferaltar zu!

Asmodis schrie einen Zauberspruch…

Und Stygia erschien!

***

Sie erschien dort, wo in jenem Moment das Feuerrad ihres Sigills flog! Die Wucht des magischen Zeichens wurde auf sie übertragen, und Stygia wurde mitgerissen!

Sie wurde über den Blutaltar hinwegkatapultiert und prallte gegen Calderone, der zu Boden geschleudert wurde.

Zwei Dämonen tobten vor Wut und Zom!

Asmodis lachte!

Es war das meckernde Ziegengelächter des Teufels.

»Jetzt!«, rief er. »Jetzt könnt ihr Bellaux holen! Schnell!«

Calderone und Stygia richteten sich auf. Kampfbereit standen sie sich gegenüber. Dabei wirkte Stygia verwirrt. Natürlich - sie hatte überhaupt nicht damit rechnen können, einer Beschwörung folgen zu müssen. Noch überraschender war es für sie, dass sie ausgerechnet hier gelandet war - an dem Ort, der für Calderone zur Todesfälle werden sollte!

Die magische Bombe!

Warum war Bellaux noch nicht explodiert? Hatte Calderone ihn noch nicht berührt?

»Du!«, brüllte Calderone. »Du hast mir das eingebrockt!«

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, schrie Stygia zurück.

»Du hast mir mit diesem Stewish eine Falle gestellt!«

In diesem Moment griffen Zamorra und Nicole ein.

Beide hielten ihre Blaster in den Händen. Zamorra zielte auf Calderone, Nicole auf Stygia. In diesem Moment war es beiden egal, ob die Fürstin der Finsternis ihnen noch von Nutzen sein konnte - es gab die Chance, beide auszulöschen.

Stygia sah zufällig im gleichen Moment zur Türöffnung, als Zamorra und Nicole abdrückten und die beiden blassroten Laserstrahlen aus den Abstrahlpolen ihrer Waffen fauchten. Sie schaffte es gerade noch, sich zu ducken und verschwand hinter dem Blutaltar.

Calderone allerdings wurde von Zamorra getroffen. Doch weil er sich gerade in diesem Moment bewegte, durchschlug der Nadelstrahl nur seine Schulter.

Der Dämon schrie auf und setzte seine ausweichende Drehbewegung fort. Im nächsten Moment verschwand er. Ebenso wie Stygia, die die Deckung des Altars ausnutzte. Es stank penetrant nach Schwefel.

»Merde!«, fauchte Zamorra und schaltete den Blaster auf Paralyse-Modus um.

Die betäubenden Strahlen erfassten die Satansjünger und ließen sie betäubt zusammenbrechen, ehe sie begriffen, was überhaupt geschah. Auch Nicole feuerte jetzt die Elektroschocks ab.

Innerhalb weniger Sekunden trat Ruhe ein.

»Schade«, sagte Asmodis gelassen, als er in den Raum schritt. »Wieder eine Chance vergeben.«

Zamorra heftete die Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte und versetzte Asmodis einen Hieb gegen die Brust. »Was sollte dieser Mist? Weshalb hast du Stygia beschworen?«

Der Ex-Teufel grinste. »Ich hielt es für eine nette Idee, die beiden im Angesicht des Todes aufeinander zu hetzen. Leider sind sie entkommen, aber dafür wird jetzt in den Schwefelklüften einiges fällig sein. Schade, dass ich das nicht direkt mitverfolgen kann.«

»Du bist und bleibst ein Teufel!«, fauchte Nicole und steckte ihre Waffe ebenfalls zurück. »Was war das eben, als du mich…«

Asmodis unterbrach sie. »Ich brauchte für diesen Zauber die rechte Hand«, sagte er. »Du erinnerst dich, dass du sie mir einst in Ash’Naduur abgeschlagen hast? Du warst es mir schuldig, dafür Ersatz zu bieten.«

»Ich hätte dir den Kopf abschlagen sollen«, knurrte sie.

»Wie hast du das überhaupt geschafft, Stygia zu beschwören? Für gewöhnlich braucht man für eine Dämonenbeschwörung ein Blutopfer…«

»Das gab es ja auch«, sagte Asmodis. »Als Calderone dem Sektenführer die Kehle durchschnitt, habe ich die Lebensenergie für meine Beschwörung benutzt und damit Stygia gerufen.«

»Ich fasse es nicht«, flüsterte Nicole blass. »So viel Kaltschnäuzigkeit kann doch kein Mensch besitzen.«

»Ich bin kein Mensch«, erinnerte Asmodis trocken. »Und ich habe auch nicht den Ehrgeiz, einer zu werden.«

»Irgendwann bringe ich dich um«, drohte Nicole.

Zamorra ging langsam zum Blutaltar und blieb vor Giscard Bellaux stehen.

Der drehte den Kopf. »Sie sind zu spät gekommen.«

Der Dämonenjäger zuckte zusammen. »Bellaux lebt noch!«, stieß er erleichtert hervor und sah sich nach Asmodis und Nicole um. Plötzlich runzelte er die Stirn. »Wie konnten diese Halunken Calderone beschwören, ohne ein Blutopfer zu bringen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Asmodis. »Manchmal gibt es Dinge, die niemand erklären kann.«

Zamorra löste Bellaux’ Fesseln.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Können Sie aufstehen?«

»Sie sind zu spät gekommen«, wiederholte Bellaux. »Ich bin bereits tot.«

»Nein. Sie leben. Sie bewegen sich, Sie sprechen…«

»Und ich denke, ja. Trotzdem bin ich tot.«

Nicole fühlte nach seinem Puls, doch sie konnte ihn nicht finden.

»Es stimmt«, murmelte sie betroffen. »Er ist tot.«

»Ein Zombie«, sagte Asmodis. »Ihr könnt ihn nicht mehr retten, ihn nicht mehr zum Leben erwecken.«

Zamorra nickte bitter.

Aber es gab noch etwas, das er tun konnte.

Dazu brauchte er ein wenig Zeit, sehr viel Kraft und die Energie seines Amuletts.

Und er tat, was nötig war…

***

Danke, vernahm er irgendwann die Gedankenstimme des Mannes, dessen Augen geschlossen waren und dessen Gesicht friedlich aussah, frei von jeder Angst. Ich sehe ein Licht…es ist so nah… so wunderbar… so hell…

Die Gedankenstimme wurde immer leiser und verstummte schließlich.

Giscard Bellaux hatte seinen Seelenfrieden gefunden…

Nachdem Amos herausgefunden hatte, wo sie sich befanden, rief Nicole Duval über Handy die örtliche Polizei, um die betäubten Satansanbeter festnehmen zu lassen. Gemeinsam mit Asmodis erfand sie eine halbwegs glaubwürdige Geschichte, wie sie auf die Satanisten gestoßen waren, das Unheil aber nicht mehr hatten abwenden können.

Zamorra saß abseits auf einer der Bänke. Er war erschöpft und sehr, sehr müde. Er hatte gehofft, Bellaux retten zu können, aber es war ihm nur gelungen, seiner Seele den Weg in die bessere Welt zu öffnen. Das machte ihm zu schaffen.

Dass er Calderone verletzt hatte, möglicherweise schwer, half ihn nicht. Solange der Dämon lebte, konnte er immer wieder triumphieren. Und Stygia -war es das alles wert, sie als Bündnispartnerin zu erpressen? Ein Pakt mit der Hölle zog immer einen Pferdefuß hinter sich her.

Irgendwann brachte Sid Amos sie zurück ins Dorf.

Mostache hatte noch geöffnet, und Zamorra beschloss, sich an diesem Abend tierisch zu besaufen, um die Trauer um Bellaux und die Selbstvorwürfe, zu spät gekommen zu sein, zu betäuben. Er wusste, dass Alkohol keine Probleme löst, sondern nur neue schafft, doch in dieser Nacht musste es einfach sein.

Er wollte sich nur noch fallen lassen und für ein paar Stunden einfach alles vergessen…

***

Unterdessen bauten sich in den sieben Kreisen der Hölle allmählich die Fronten auf.

Stygia wusste, dass sie vorsichtiger sein musste als je zuvor. Calderone würde ihr nicht mehr glauben, dass sie mit der Sache nichts zu tun hatte. Er konnte es nur noch nicht beweisen, und deshalb würde er wohl noch nicht riskieren, ein Tribunal einzuberufen, um sie anzuklagen und abzuurteilen.

Aber er würde von jetzt an alles tun, sie zu vernichten.

Und: er stand in der Hierarchie über ihr. Sie konnte nur wenig dagegen tun, außer zu intrigieren und sich abzusichern.

Auf der einen Seite die Erpressung durch Zamorra, auf der anderen Seite Calderone!

Ihre Chancen, zu überleben, waren nicht besonders gut…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 5 »Merlins Mörder«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [4]Begriff aus der jüdischen Mythologie: ein Geist, der in den Körper eines Menschen fährt und dessen ursprünglichen Geist verdrängt. (Diese Erklärung ist stark vereinfacht)

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 728 »Lichter der Verdammnis«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 753 »TV-Dämonen«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«, und folgende
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